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»Abita«-
warum

SC-Hcy72^ Bc/cf/

Hugentobler + Co. Selbstklebe- Mezenerweg 9
3000 Bern 22 BeSchichtungen Tel. 031 42 04 43

Universal-Fräsmaschine, Stutengetriebe, MK 2 od. 3, opt. Frästisch mit autom.
Vorschub, ab Fr. 3250 - (Fr. 1880.-). Leitspindeldrehbank, Spitzenhöhe/Weite
11/45 cm, mit Drehfutter u. Motor, ab Fr. 1995.- (Mini Fr. 590.-). Blechform-
Maschine, 800x0,8 mm, Schneiden, Biegen, Ausklinken, Fr. 2450.-. Seiler AG,

Burgdorf, Telefon 034 22 40 36 - Prospekt G6-Lz.

gefragtester
Systembau-
Typ?
Mies van der Rohe
(1886-1969), äusserte
sich zu Fachwerkbauten
enthusiastisch:
«Wo tritt mit gleicher
Klarheit das Gefüge
eines Hauses oder
Baus mehr hervor als
in den Holzbauten
der Alten, wo mehr
die Einheit von Mate-
rial, Konstruktion und
Form? Hier liegt
die Weisheit

Geschlechter verbor- Vielleicht liegt das "
gen. Welcher Sinn Geheimnis in der
für das Material und klassisch anmutenden
welche Ausdrucks- Schlichtheit, denn diese
gewalt spricht aus lässt aussen wie
diesen Bauten! innen individuell ge-
Welche Wärme prägte Variationen
strahlen sie aus, zu.
wie schön sind sie!
Sie klingen wie alte
Lieder.»
Ich möchte mehr wissen über SLZ3
weitere Fachbau-Systeme

Land vorhanden nicht vorhanden

Name:

Strasse:

PLZ/Ort:

Besichtigung der Musterhäuser Mo-Fr 14 bis18 Uhr,
Sa 9.30 bis 17.30 Uhr

Furter
HolzbauAG
Bahnhofstrasse 44, CH-5605 Dottikon
Telefon 057-24 30 50

Bauen auf Holz - für morgen

Studio 49
Orff-Instrumente

40 Jahre Studio 49 - Erfahrung die man hören kann.

Studio 49 Instrumente erhalten Sie in jedem Fachge-
schäft oder direkt bei der Generalvertretung.

Pan Vertriebe, Zürich
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JiUnwffa«Undtrl«n
normatbegabter, Kindern in die

mgeischut«

Lz'efee Leserin
L/efcerLeser

/Vewerd/ngs wurden die aZZezz

sc/zwezzeriscfeen Be/îinderienzeicZien
durc/z andere ereeZzZ. Die Szgzze/e

warden der earopâ'wc/ze« /Vorw an-
gepassz.

«•Zwar LS'onder/äZ/e, doc/z nor-
mieri», werden die einen feiner /com-

wenderen. ZWicfeaeZ and seine MaZZer

feeispie/sweise fea/Zen nicfeZs von ei-
nezn «Gefeör/osensZempeZ» (VgZ.

5. 76;.
änderen /cörperfe'cfe Zzandicapier-

Zen Merzsc/ze« Zzingegen sind ein-
sc/zZägige fe'ennzeic/zen aZZer Art
pra&Zisc/ze ßewdZzigangsiziZ/en /Zzr
den aa/«gesand» nornzierZen A//zag.

Die Zeic/zen orienZieren einerseizs
ße/zz'zzderie äfeer wicizZige pra/:Zz.sc/ze

VoraavseZzangerz; WC, 7eZe/on asw.
6'zzd aa/ der anderen Sez'Ze sind sie

SignaZe an MZ/nenscZzen: «/Ve/zmZ

RücLsz'c/zZ, i/zr AaZo/aizrer, ic/z seize

nicizZ/»; oder «5prec/zZ deazZiciz nziz

wir, iciz Zcanrz nicizZ izören».
/mwerizin scizeinen soZcize Ke/z/z-

zeicizen nö'Zig, denn noc/z können
geizfee/zinderZe Mensc/zen Zeider nicizZ

davon aasgeizen, dass feeim öau aZZer

ö/fenZiicizen Gefeäude an sie gedacizZ
warde.

t/nd in unserem scizneiiefeigen A//-
Zag werden die Azz/z'egerz der Geizör-
Zosen o/z äfeerizörZ and ßZinde äfeer-

seizen/
Mz'Z der feedingangsZosen and /con-

Sequenzen /nZegraZion von normaZfee-

gafezen, icörperfeeizinderZen hindern
wird Le/zr/crä/Zezz and 5cizaZA:indern

in unseren VbZLsfeiZdangssZäZZen eine
Cizance gefeozen: Zernen, mz'Z Men-
seizen mz'Z feesonderen individaeZZen

Lefeensfeedingangen zasawwenzu-
Zefeen.

Es sZeizZ die 7/eraas/orderang an
aZZe, «/lasser-OrdenzZicizes» nicizZ

gieieiz zu «fe'onder-.S'cizaZ-fearew»,

gar «/Ifesonderfearew» zu sZempeini
.Susan T/edinger-Scizamacizer
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Wunsch nach individuellem Privat-
Schulunterricht

Als Eltern eines 6jährigen Töchterleins beabsichtigen wir,
dessen

Schulbildung auf privater Basis

zu organisieren, damit genug Zeit besteht, um seine individuel-
len Talente gezielter fördern zu können. Ideal wäre, wenn wir
mit Eltern «zusammenspannen» könnten, die im Einzugsge-
biet linkes Zürichseeufer/Stadt Zürich wohnen und ihr Kind
ebenfalls privat unterrichten lassen möchten.
Wenn Sie jemanden kennen, der für sein Kind das gleiche
Bedürfnis hat, bitten wir Sie, unter Chiffre 3210, SLZ, 8712
Stäfa, mit uns Verbindung aufzunehmen.

Traumberuf Journalismus?
Eine solide Grundausbildung für diesen anspruchsvollen
und vielseitigen Beruf vermittelt die

Journalistenschule
St.Gallen
Der Lehrgang erstreckt sich über 4 Semester (3 Schulta-
ge/Woche, zuzüglich Praktika). Er vermittelt das nötige
Grundwissen für den Einstieg ins Metier.

Nächster Kursbeginn: 21. Oktober 1991
Aufnahmeprüfung: Mai/Juni 1991
Anmeldeschluss: 30. April 1991

Aufnahmebedingungen: Die Interessenten haben eine
Aufnahmeprüfung zu bestehen. Geprüft werden insbe-
sondere die sprachliche Eignung und das Allgemeinwis-
sen. Maturität bzw. Abitur oder eine abgeschlossene Be-
rufslehre sind Bedingung.

Coupon
Ich interessiere mich für ein Studium an der Journalisten-
schule St.Gallen. Bitte senden Sie mir Ihre Unterlagen.

Name/Vorname:

Strasse:

PLZ/Ort/Land: SL

Einsenden an: Journalistenschule St.Gallen,
Oberstrasse 149, CH-9013 St.Gallen

Journalistenschule St.Gallen

JSG
Schulleitung: Jürg Tobler

Trägerin: Zollikofer AG, St.Gallen
Beirat: Prof. Dr. Rolf Dubs, Dr. Helen Kaspar,

Prof. Dr. Harry Pross, Hans Zollikofer
Schuldomizil: Oberstrasse 149, CH-9013 St.Gallen,

Telefon 071/28 66 88

ßund/es zu
Spezia/preisen/

Der H
neue ^

11 Sdi iltäglich! |

/\pp/e A^ac/'nfos/i:
Fr. 2008.

lefeC 99 aufor/s/erfer App/e - Se/iu/fäc/i/iänd/er
8626 Ott/fron fCossau ZH1, Herschmeft/en, Fe/. 0I-9JJ 35 0/ /Fax. 01-935 23 22

5000 Aarau, Asy/sfrasse 7, 7e/. 064 -22 45 43 / Fax. 064 -22 57 02

Sc/iu/(aug//c/i
Schu/faug//c/i
Schu/taug/ich
Sc/)u/faug//c/7

Se/n Pre/s; Fr. 2000.- /
Se/n Gewicht: 7,8 kg.'
Se/'ne te/stung: 2/Vfß RAM, 40M8-HD
Se/'ne ßed/'enerfreund//'chfce/'f.'

Markus Keller
Atelier für handwerkliches Gestalten

Ferienkurse
Buchbinden, Buntpapiertechniken, Holzschneiden

Bitte verlangen Sie den Prospekt

Stockemerbergstr. 7,8405 Wlnterthur, Telefon 052 29 36 44

Günstig zu verkaufen:
Sehr gut erhaltenes Sprachlabor REVOX, 24 Plätze, inkl.
Mobiliar.

Preis nach Vereinbarung.
Auskunft erteilt Finanzverwaltung Rheinfelden, Herr Boss,
Telefon 061 875055.

SBngloschoo!
Sprachkurse in

LONDO

AUGL05W
£>eraacker
33<rtZkiwil

PIANOS

FLÜGEL
Vom Spitzenmodell
bis zum einfachen
Schülerinstrument
zu günstigen Exportpreisen

********
Grosses Notensortiment

D-7750 KONSTANT HUSSENSTR 30

GEG HERTIE TEL 0049-7531 21370
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«Einseitig»
Es ist doch seltsam, wie die vielleicht

wirklich einseitige Stellungnahme der
«Lehrerzeitung» zum Thema «Energieab-
Stimmung» verschiedene Atomkraftbe-
fürworter auf den Plan rief. Wenn sich
nur jeder Lehrer, der einfach INFEL-
Arbeitsblätter und INFEL-Unterlagen
als Grundlagen für den Unterricht be-
nutzt, bewusst ist, dass er seine Schüler
einseitig beeinflusst! Werden wohl in der
Schweiz den Schülern meinungsbildende
Materialien zur Energiefrage wohlabge-
wogen Befürworter/Gegner, sprich IN-
FEL, BKW, NOK/WWF, abge-
geben?

Es ist höchste Zeit, dass z. B. die
«Lehrerzeitung» gerade Gegengewichte
schafft.

So im Energiesektor, so vielleicht auch
in «Südsicht»! Eine neue Spalte! Ein Ge-
gengewicht! //«/mu! ßerner, Wynaw

Gegen heimliche
Anstellungsbeschränkungen

An der Handelsschule KV Zürich ist es

zur Nichtwiedererneuerung von Lehrauf-
trägen gekommen im Zusammenhang mit
einer Veranstaltung über die Drogenpro-
bleme. Meiner Meinung nach müssten
diese Ausschlüsse wieder rückgängig ge-
macht werden, bis eine neutrale Untersu-
chungskommission aus einer anderen
Stadt zum Schluss kommt, die Verfehlun-
gen der Lehrerinnen und Lehrer seien
wirklich gravierend gewesen. Die entlas-
senen Lehrer werden sicher später bei der

Autoren dieser Nummer
Hilda S., Zuschriften via S. Hedin-

ger, Redaktion «SLZ». Renat Beck,
Behindertenselbsthilfe Schweiz, As-

kio, 3000 Bern. Thomas u. Ada Mi-
CHEL-D'Auria, Plessurquai 49, 7000

Chur. Alois BÜRLI, Schweiz. Zentral-
stelle für Heilpädagogik, Obergrund-
Strasse 61, 6003 Luzern. Walter Fi-
scher, Schweiz. Fachstelle für behin-
dertengerechtes Bauen, Neugasse
136, 8005 Zürich. Mario C., Zuschrif-
ten via shs, «SLZ». Susann Schmid-
Giovannini, Schule für hörgeschä-
digte Kinder, Hofmatt, Meggen LU.
Peter Helfenstein, Lehrer, Zu-
Schriften via shs, «SLZ». Michael und
Pia H., Zuschriften via shs, «SLZ».

i?i/<7nac/t weis

Hermenegild Heuberger, Hergis-
wil (Titelbild). Roland Schneider,
Solothurn (S. 4, 25). F. Maurer, Zü-
rich (S. 11). Mario C. (S. 5). Susann

Schmid, Meggen (S. 14).

Stellensuche grosse Schwierigkeiten ha-
ben, nach ihrem Rauswurf aus dem KV
Auf jeden Fall finde ich es nicht richtig,
wenn in Zürich gegen Mitglieder oder
vermeintliche Mitglieder des Vereins für
psychologische Menschenkenntnis
(VPM) heimlich Anstellungsbeschrän-
kungen eingeführt worden sind. - Die
Exponenten des VPM irren sich jedoch,
wenn sie meinen, Diffamierungen der
«Linken» seien dafür verantwortlich. - In
Zürich sollte die Meinungs- und Ver-
Sammlungsfreiheit gewährleistet sein, oh-
ne dass man beruflich durch die Zugehö-
rigkeit zu einem Verein Nachteile hat.
Zürich sollte gegen Andersdenkende to-
leranter werden. Heimliche Erlasse ge-
gen Missliebige, wie sie jahrelang gegen
Linke, Antimilitaristen usw. an der Ta-
gesordnung waren, sollten nach der Fi-
chenaffäre der Vergangenheit angehö-
ren. //. Frei, Zürich

Aargauer Lehrer am
Hungertuch?...

oder muss man sich bald schämen, ein
zufriedener Lehrer zu sein?

7m LC7/-ßu//eri« vom 20.72.90 suc/ten

«einige izunäert patentierte, diplomierte
Aargauer Leiirer» eine neue Stei/e. Sie

preisen sic/t an a/s «çaaii/ïzierte, engagier-
ie, Freafive LeTirTcrä/te». Eine andere An-
zeige des «Vereins siei/enswe/zender Leiir-
/crä/Te» (VSL) wurde in der «TVeuen Zur-
ciier Zeitung» verö^fendiciit. /n der
«Sonntagszeitung» vom 76.72.90 /indet
sicii ein BericTit üOer die g/eiciie Gruppe
unier dem TiieZ «TVbiscZirei der/rusirierien
Pädagogen».

Auf den ersten Blick erhält man den
Eindruck, es gebe in der Schweiz noch
einen Kanton, der seine Lehrer schmäh-
lieh darben lässt. Die «frustrierten Päd-

agogen» müssten um ihr bares Leben
bangen, so schlecht seien sie gehalten.
Auf den zweiten Blick merkt man dann,
worum es im Grunde geht. Da sind einige
hundert Lehrer unzufrieden, nicht etwa
weil es ihnen wirklich schlecht geht, nein,
sie sind ganz einfach frustriert, weil es

ihren Nachbarn noch besser geht. Frei
nach dem Motto: Was der Nachbar hat,
das will ich auch, solange es für mich ein
Vorteil ist.

Schallende Ohrfeige für jeden Lehrer
Nun könnte es einem Thurgauer ei-

gentlich völlig Wurst sein, auf wen da

einige Kollegen im Aargau neidisch sind,
und eigentlich hat ein Thurgauer seine
Nase gar nicht in die Angelegenheiten
der Aargauer zu stecken. Und doch fühle
ich mich betroffen, betroffen im tiefsten
Sinne des Wortes. Denn die Kampagne
des VSL zieht Kreise, die sich nicht auf
den Aargau beschränken. Und wenn eine
unzufriedene Lehrergruppe nichts besse-

res weiss, als ihrem Unmut öffentlich
weitherum Luft zu machen, indem sie
den ganzen Lehrerstand dem berechtig-
ten Hohngelächter eines grossen Publi-
kums aussetzt, dann geht das auch mich
etwas an. Und deshalb kann ich mich
einer Entgegnung auf gar keinen Fall ent-
halten, weil das Vorgehen des VSL für
jeden Lehrer, der seine Sache einiger-
massen ernst nimmt, eine schallende
Ohrfeige ist.

Ausnutzen der Marktsituation
Die Mitglieder des VSL sitzen auf ih-

ren sicheren Stellen im Kanton Aargau
und bewerben sich um einen lukrativeren
Job. Dabei sind sie fein darauf bedacht,
als Verein die Anonymität des einzelnen
zu wahren. Das ist gar nichts anderes als
die primitivste Art der Ausnutzung des
herrschenden Lehrermangels. Wenn ein
Vorstandsmitglied des VSL klagt, im
Aargau würden die Lehrer seit Jahren
schlecht behandelt, dann müssen sie sich
die Frage gefallen lassen, warum sie sich
nicht schon früher lautstark gewehrt ha-
ben. Ja eben, damals erlaubte die Markt-
Situation keine dermassen plumpen Un-
mutsäusserungen. Und was ist, wenn wie-
der einmal zu viele Lehrer zur Verfügung
stehen? Was werden dann die Kollegen
vom VSL antworten, wenn man ihnen
sagt, sie könnten jetzt ins gelobte Land
ziehen, man habe jetzt genügend qualifi-
zierten Nachwuchs? Werden sie dann
über die bösen, ungehobelten Behörden
herfahren...?

Mangelnde Solidarität und untergrabenes
Berufsimage

Auch ich unterrichte nahe an der Zür-
eher Grenze. Mein Zürcher Nachbarkol-
lege verdient um einiges mehr als ich. Ich
gönne ihm seinen Lohn, und er gönnt mir
meinen. Er hat seine Stelle frei gewählt
und ich meine auch. Und wenn ich mich
von meinem Arbeitgeber schlecht behan-
delt fühle, dann gibt es für mich zwei
Möglichkeiten:

1. Ich setze mich im Rahmen unserer
Lehrerorganisationen auf dem politi-
sehen Weg für bessere Verhältnisse ein.
Dabei nehme ich in Kauf, dass die Ver-
wirklichung meiner Anliegen einige Zeit
braucht. Ich rechne auch damit, dass mir
nicht alle Begehren vollumfänglich erfüllt
werden. Das akzeptiere ich, weil ich die
demokratischen Grundregeln unseres
Staates akzeptiere.

2. Ich kündige meine Stelle in aller
Stille und suche mir eine besser bezahlte.

Nun, einige hundert Aargauer Kolle-
gen ziehen es vor, einen Verein der Un-
zufriedenen zu gründen. Innerhalb eines
solchen Vereins frustrierter Pädagogen
können sich die Gleichgesinnten wenig-

(Fortsetzung Seite 27)
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Ein langer (Schul)-Weg!
Die Mutter eines gehbehinderten, normalbegabten Buben
erzählt ihre Geschichte

Vorausschickend möchte ich betonen,
dass ich nicht in jedem Falle für die Inte-
gration behinderter Kinder in eine norma-
le Schule bin. Es gibt Kinder, deren ganz
spezielle Bedürfnisse professionelle Hilfe
verlangen. In solchen Fällen genügt nach
meinen Beobachtungen das Angebot einer
normalen Schule nicht mehr. Dies beziehe
ich auch auf eine reine Körperbehinde-
rung, wenn diese sehr schwerwiegend ist.

Bei «leichteren» Behinderungen, wie
z.B. der Diplegie, das ist eine Form von
Cerebralparese, wodurch das selbständige
Gehen sehr schwer ist und nur durch viel

Hilda S.

Physiotherapie behoben werden kann,
scheint mir die Voraussetzung für den Un-
terricht an einer ordentlichen, jedoch or-
ganisatorisch angepassten Volksschule ge-
geben.

Er kann gehen, doch sehr
langsam halt

Unser Sohn Matyas, inzwischen 8 Jahre
alt, hat zwar durch intensive Physiothera-
pie in der Schweiz und besonders auch
durch eine spezialisierte Therapie in Un-
garn erreicht, dass er einige Schritte allein
gehen kann. Dies sehr langsam halt, und
es ist mit viel Konzentration verbunden.
Es ist ihm jedoch gut möglich, sich Gegen-
ständen entlang selbständig zu bewegen.
Er kann auch allein auf die Toilette und
sich allein anziehen. Aber all dies natür-
lieh um einiges langsamer als ein gesundes
Kind.

Es braucht somit Geduld im Umgang
mit so einem Kind. Und es ist mir klar,
dass eine Lehrkraft mit 16 bis 26 Kindern
sich diese Geduld und Zeit nur schwer
nehmen kann.

Ich sehe die Grenzen
In einigen Klassen ist die Aufnahme

eines solchen Kindes wohl auch nicht die
Frage des Wollens, sondern des Könnens.

HILDA S. lebt vorübergehend wegen den bes-

seren Therapiemöglichkeiten für ihren behin-
derten Sohn in Ungarn. Auf der Suche nach
einer Zukunft für ihr Kind hat sie tiefen Ein-
blick in die Problematik der Schulung behin-
derter Kinder gewonnen.

Ich bin da durchaus realistisch und sehe
die Grenzen. Aber wenn man als Eltern-
teil bereit ist, wie ich es bin, die nötige
Hilfestellung in einer normalen Schule zu
leisten, damit das Kind sie besuchen könn-
te, dann sollte eine «Integration» kein Pro-
blem sein. Nur ist dies in vielen Fällen für
Eltern gar nicht möglich (Grossfamilien
usw.).

Die «integrierte Schule» in
anderen Ländern

Gäbe es eine «integrierte Schule», wür-
de diese Aufgabe die Schule übernehmen,
wie z.B. in England. Ich habe viele Eltern
behinderter Kinder hier in Budapest näher
kennengelernt, die in eine solche «inte-
grierte Schule» gehen. Das heisst, die
Schule bekommt von der Behörde sound-
so viel Hilfspersonal zugeteilt; je nach An-
zahl behinderter Kinder in dieser Schule.
Und diese Personen kümmern sich dann

um die betreuerischen Bedürfnisse der be-
hinderten Schulkinder. Für die Eltern ent-
stehen keine Zusatzkosten. Selbstver-
ständlich muss es sich um normalbegabte/
intelligente Kinder handeln.
Da mein Sohn beim Schultest, den er für
seine Einschulung als Behinderter absol-
vieren musste, als normal intelligent einge-
stuft wurde, hätte er also in England oder
auch in Italien eine normale Schule besu-
chen können.

In der Schweiz müsste er in die
Sonderschule für
cerebralgeschädigte Kinder

In der Schweiz jedoch soll er an eine
Sonderschule für cerebralgeschädigte Kin-
der geschickt werden. Diese Schulen ha-
ben durchaus ihre Berechtigung und Auf-
gäbe, und mein Sohn ginge sehr gerne
dorthin. Aber nach meiner Auffassung
wird ein normalbegabtes Kind dort geistig
unterfordert aufgrund seiner Behinde-

rung. Und dies ist nicht fair dem Kind
gegenüber, denn es soll die gleiche Chance

zu einer guten Schulbildung erhalten wie
an einer «normalen» Schule.

Gerade ein körperbehindertes Kind ist
auf eine gute Bildung angewiesen, es wird
einmal sein einziges Kapital sein. Als El-
tern ist es unsere Pflicht, dem Kind gegen-
über alles zu tun, damit es dieselben Chan-
cen hat wie ein gesundes Kind. Wir haben

uns - zugunsten einer intensiveren Physio-
therapie - entschlossen, unser Kind aus
der Sonderschule herauszunehmen, und
sind seither hier in Budapest, wo es mög-
lieh ist, ein Institut zu besuchen für kör-
perbehinderte Kinder. Hier werden die
körperliche und die geistige Komponente
gleichwertig behandelt. Wenn schon eine
Schule für Körperbehinderte, dann sollte
wenigstens dem Fortschritt im körperli-
chen Bereich die gleiche Bedeutung zuge-
wiesen werden. Vor allem in jungen Jah-

ren, wo noch einiges erreicht werden
kann. Wir haben uns vorgestellt, dass Ma-
tyas jetzt sehr intensive Physiotherapie hat
(und zugleich eine Schule in Ungarn be-
sucht), um im nächsten Herbst in eine
«normale» Schule in der Schweiz gehen zu
können, da er bis dahin physisch genügend
Fortschritte gemacht haben wird, um kör-
perlich für die Schulwelt gerüstet zu wer-
den. Wir informieren uns jetzt zusätzlich
auch an einigen Privattagesschulen, die
über sehr kleine Klassen verfügen und von
daher eher die Möglichkeit haben, um auf
so ein Kind Rücksicht zu nehmen. Dies ist
allerdings auch eine finanzielle Frage. Für
uns ist es zwar im Rahmen des Möglichen,
aber was ist mit all denen, die sich so eine
Schule nicht leisten können?

Schulbildung gerade für
Körperbehinderte einziges
Kapital

Wie gesagt, wir haben noch keine Schu-
le in der Schweiz gefunden, aber wir hof-
fen, dass sich etwas ergeben wird. Sonst
wäre ich gezwungen, noch ein weiteres
Jahr in Budapest zu bleiben, wo sich die
«Deutsche Schule» ohne weiteres bereit
erklärt hat, unseren behinderten Sohn auf-
zunehmen, da er über eine normale Intelli-
genz verfüge und wir bereit seien, der
Lehrerin die notwendige Unterstützung zu
geben. Es handelt sich nicht etwa um eine
teure Privatschule, sondern um eine vom
Staat finanzierte Deutsche Schule für
deutschsprachige Kinder im Ausland. Der
Schuldirektor und die betreffende Lehre-
rin waren sehr verständnisvoll und entge-
genkommend. Eine wahre Wohltat für
uns! Es würde auch bedeuten, dass unser
Sohn bei einer Rückkehr in die Schweiz
mit der deutschen Sprache keine Probleme
haben würde, d.h. dem Hochdeutschen.
Gleichzeitig ermöglicht uns das hiesige
Schulsystem mit Blockstunden von 8 bis 13

Uhr, dass Matyas jeden Tag die dringend
nötige Physiotherapie erhalten könnte,
was bei den unmöglichen Schulstunden-
plänen in der Schweiz erschwert würde.

Noch muss ich vieles offenlassen- ich
bedaure von Herzen, dass meinem Sohn in
der heimatlichen Schule so viele Grenzen
gesetzt werden. Nur, weil er auf seinen
beiden Beinen langsamer vorwärts kommt
als die anderen Kinder.
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Rahmenbedingungen für
körperbehinderte Kinder in der
Volksschule schaffen!
Noch gibt es strukturelle Einwände

Zur Frage, ob körperbehinderte, nor-
malbegabte Kinder die Volksschule oder
eine Sonderschule besuchen sollen, sind -
auch unter Pädagogen - konträre Meinun-
gen geläufig. Der einen zufolge soll das
Kind möglichst früh «Stoffwechsel mit der
Realität» erhalten, was einem Plädoyer
für den Besuch der «normalen» Volks-
schule entspricht. Die andere geht davon
aus, dass behinderte Kinder zunächst ein-
mal einer geschützten Atmosphäre bedür-
fen, um auf diese Weise zu Erfolgserleb-
nissen zu gelangen und nicht früh im Le-
ben schon «eins aufs Dach zu bekommen».

Im Bewusstsein der Tatsache, dass die
Frage nicht in jedem individuellen Fall
nach demselben Muster beantwortet wer-
den kann, schliessen wir uns doch der Mei-
nung an, das normalbegabte körperbehin-
derte Kind solle wenn immer möglich die

Renat Beck

Volksschule besuchen. Die persönliche
Erfahrung vieler Betroffener spricht eben-
so dafür wie die grundsätzliche Befürwor-
tung einer möglichst frühen und allseitigen
Integration. Auch die Ergebnisse einer
neueren Nationalfondsstudie («Die Inte-
gration von Lernbehinderten - Versuche,
Theorien, Forschungen, Enttäuschungen,
Hoffnungen») liefern Argumente für die-
sen Weg.

RENA! BECK ist Bildungsverantwortlicher der
Behindertenselbsthilfe Schweiz, ASKIO

Aufwand, Flexibilität und
Fantasie

Dabei verkennen wir keineswegs, dass

die Aufnahme körperbehinderter Kinder
Schule, Lehrpersonen und Mitschüler, El-
tern und den Betroffenen selber etliches
an Aufwand, Flexibilität und Fantasie ab-

verlangt. Zu betonen ist aber auch, dass

eine solche Integration nicht nur dem be-
hinderten Kind, sondern auch den ande-

ren Beteiligten viel Positives bringen
kann: Abbau von Berührungsängsten,
Einüben solidarischen Verhaltens, berei-
chernde zwischenmenschliche Begegnun-
gen sind ein paar Stichworte zu dieser
Aussage.

Die wichtigsten
Rahmenbedingungen

Welches sind nun die wichtigsten Rah-
menbedingungen, von denen letztlich der
Erfolg dieses wünschbaren Einbezugs Be-
hinderter in die Volksschule abhängt?

Wir beginnen mit etwas Banalem - dem
Schulhaus nämlich. Wie alle anderen öf-
fentlichen Gebäude muss auch dieses be-
hindertenfreundlich, u.a. rollstuhlgängig,
sein. Eigentlich eine Selbstverständlich-
keit, über die wir nicht viele Worte verlie-
ren wollen.

Von grosser Bedeutung: eine positive
Haltung des Lehrers, der Lehrerin. Aufge-
zwungen werden sollte die Aufnahme ei-
nes behinderten Kindes in die Schulklasse
niemandem; vorbereitende und begleiten-
de Gespräche zwischen Lehrer, Eltern,
Kind und Kommission sind unentbehrlich.
Für alle Beteiligten muss das Umfeld
«stimmen», wie der Modeausdruck heisst.

Ein Leitmotiv der Zusammenarbeit zwi-
sehen Lehrer, Klasse und behindertem
Kind sollte der Wille sein, letzteres an so
vielen gemeinsamen Aktivitäten wie nur
möglich zu beteiligen. Wichtig ist, dass

beide Seiten sich treffen, immer wieder
praktikable Wege finden: die Mitschüler
müssen ihre Tätigkeiten den Möglichkei-
ten ihres betroffenen Kameraden anpas-
sen; das betroffene Kind dagegen muss

lernen, dass es nicht in jeder Situation den
vollständigen Einbezug erwarten darf,
weil es sonst die anderen auch blockieren
kann.

Die Zielsetzung der Schule
Zentraler Punkt ist natürlich die Zielset-

zung der Schule bzw. des Lehrers oder der
Lehrerin: Wenn der Schulbetrieb vorwie-
gend auf Höchstleistungen ausgerichtet
ist, wird ein behindertes Kind, auch wenn
seine intellektuellen Fähigkeiten durchaus
dem Durchschnitt entsprechen oder sogar
dariiberliegen, in Schwierigkeiten geraten,
z.B. weil es in seinen Bewegungen langsa-
mer ist oder weil es eher ermüdet. Nur:
welchem Kind - behindert oder nicht -
werden die Normen einer nur auf Leistung
ausgerichteten Gesellschaft schon ge-
recht? Eine derartige letztlich inhumane
Zielsetzung dürfte es eigentlich nirgendwo
geben...

Eine weitere Rahmenbedingung: die In-
validenversicherung (IV), heute «von
Kopf bis Fuss auf Sonderschulen einge-
stellt», muss inskünftig mehr beigezogen
werden können, wenn es um unentbehrli-
che, flankierende Massnahmen pädago-
gisch-therapeutischer Art geht (z.B. Stütz-
Unterricht). Im Kreis der Behindertenor-
ganisationen ist dieser Punkt ein aktuelles
Diskussionsthema, und wir hoffen, dass in
nicht allzuferner Zukunft eine IV-Revi-
sion diese Lücke schliesst.
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Schweizerische Vereinigung Schweiz. Vereinigung der
zugunsten cerebral Gelähmten SVG
Gelähmter (SVCG)

Stellungnahmen von
Interessenverbänden

Zum Thema Integration von normalbe-
gabten körperbehinderten Kindern in
Volksschulen

Eine körperliche Behinderung ist kein
Grund, um keine Normalschule zu besu-
chen. Die baulichen Hindernisse ver-
schwinden mehr und mehr, und es ist zu
wünschen, dass das Verständnis für Kör-
perbehinderte bei Lehrern und Schüler-
schaft immer mehr zunimmt.

Der tägliche Kontakt zwischen Behin-
derten und Nichtbehinderten kann für al-
le bereichernd und nützlich sein.

Bestrebungen zur Integration von Be-
hinderten stossen heute erfreulicherweise
auf weniger bauliche Barrieren als früher.
Die zwischenmenschlichen Barrieren hin-
gegen wuchern leider immer noch arg in
unserer Gesellschaft und führen oft zu
Isolation von Behinderten und ihren An-
gehörigen.

Es versteht sich von selbst, dass eine
berufliche Eingliederung bedeutend
mehr Erfolg verspricht, wenn ein behin-
dertes Kind bereits eine schulische und
soziale Integration erfahren darf. Dieser
Integrationsprozess von Körperbehinder-
ten sollte vermehrt von der gesamten Ge-
Seilschaft wahrgenommen und gefördert
werden. Es ist und kann nicht alleinige
Aufgabe des Familien- und Lehrerkreises
sein, ein motorisch behindertes Kind op-
timal zu integrieren.

Die positiven Erfahrungen an gewissen
belgischen Universitäten zwischen behin-
derten und nichtbehinderten Studenten
könnten bestimmt auch auf das schweize-
rische Schulsystem übertragen werden.
Das Motto wäre: Mitschüler (und evtl.
ihre Eltern oder Nachbarn) leisten je eine
klar definierte Teilaufgabe zu einer abge-
machten Zeit und während einer festge-
legten Dauer zugunsten eines körperbe-
hinderten Kindes ihrer Umgebung. Im
Falle Belgien scheinen sich durch dieses
humane Netzwerk Freundschaften zu bil-
den, die weit über die abgemachte einjäh-
rige Bindung gehen.

Gute gemachte Erfahrungen im In-
und Ausland mögen neue Impulse geben
für eine effizientere und harmonischere
Eingliederung von behinderten Rindern
in die Schule. Wichtiger scheint mir je-
doch, dass wir alle wieder lernen, besser
zuzuhören und mit den Augen des Her-
zens die wahren Bedürfnisse der kleinen
und erwachsenen Behinderten sowie ih-
rer Angehörigen zu sehen.

A7ara Ä/esen, Zenfra/se/cretä'ri«
SFG
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Erfahrungen mit Körperbehinderten im Unterricht
in einer Schweizerschule in Italien

7ch nnierrichtete von 7978-7952 an der
ehema/igen 5<7iwej'zersc7in/e in iVeapei a is

Fach/ehrer in masischen Fächern üa/ieni-
sehe and Schweizer Schii/er der Primär-
and Sehandarsla/e. Meine headge Fhe/raa
anferrichtete 78 7ahre a/s TfindergärWerin
and ifoc/i/e/irerin tei/weise die.se/5en

Sc/ia/er.
7/m ansere Er/a5rangen ric/idg za inier-

grelleren, mass man die gese//jc/ia/l/ic/ien
and scha/ischen /7nler.sc5i'ede zwischen der
Schweiz and 7fa/i'en 8eräcfaic5rigen.
7. Die Mtoc5ä/er sind sich in /la/ien aac/i
aa.sser/ia/5 der Scha/e den T^onlafcl md
/Cörperfee/n'nderlen gewo/inl.
2. Das idi/ienische 5c/ia/sysiem isl /ar a//e

Xinder o/fen f7nlegrafionj, and der F/as-
sen/e/irer wird in der Fege/ hei /corper- and
geisftgfee/iinderlen 8c/iä/ern von einem Spe-
zia/islen antersddzf.

/las versc/n'edenen Fd//en Zieraas hahen

wir a/s pra/:lisc/ies Feispie/ ein ledweise

ge/äTimies Mädchen gewd/i/i, das wä/irend
ze/m 7a/iren die Sc/iweizersc/ia/e hesachi
dar. (Vg/. Fotos/)

/n einem /tir Fo/islii/i/e nic/ii geeigneten
Scha/hans war es /tir 8c/ia/er, Lehrer and
Lehrerinnen, /Ihwarl and Palz/raaen im-
mer se/5slversländ/ic/i, dass man ihr ha//
/las dieser 5e/8slversländ/ichheil heraas
war eine 7ntegradon bereite im Findergar-
ten mög/ich. Die Förperhehinderang der
Mitechä/erin warde zar Forma/ilà'I. Das
Mädchen besachte a//e Lehdonen (ïnh/asi-
ve Tarnen) and warde za a//en ßesichfi-
gangen and /las//iigen mitgenommen.
Dan/c ihrer 7nte//igenz and ihres gaten Wi/-
/ens entwiche/te sie sich za einer sehr gaten
Schü/erin and warde von a//en gebebt and
geachlel.

Meine Fraa and ich hönnten sich im
Schweizer Scha/system eine integration von
Förperbehinderten in /Vorma/h/assen sehr

gar vorste//en. Die sicher/ich eben/a//s ga-
ten Fr/ahrnngen halten einen positiven Lin-
/7ass aa/ ansere, den Dmgang mil Fehin-
derten wenig gewohnte Gese//scha/r in der
Schweiz.

Thomas and/Ida Michei-d'/lnria
Feai/ehrer//la/ienisch/ehrerin, Char
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Unterrichtsfilme
zumThema«Behinderung»
Ausgewählt und vorgestellt vom Film Institut in Bern

Behinderungen

Wir müssen unseren auf den Rollstuhl
angewiesenen Freund Walter im Restau-
rant treffen. Bei uns, in einem lichten und
wie wir glauben sehr wohnlichen Haus,
geht es Treppe aufwärts zur Eingangstür
oder Treppe abwärts in den Garten. Auf
starken Schultern lässt sich das im Sommer
noch gerade bewerkstelligen, andrerseits
ist damit wenig gewonnen: im Hause selbst
kann sich Walter gerade vom Wintergar-
ten in einen angrenzenden Raum selbstän-

dig bewegen. Die anderen Türen sind
noch schmäler, als die Norm vorgibt, also
für Walter in seinem Rollstuhl unpassier-
bar. Bevor wir Walter kannten, ist uns das

nicht aufgefallen, auch nicht, dass zum
Beispiel in den USA Rollstuhlfahrerinnen
und -fahrer bei der Planung von Gehstei-

gen und Gebäuden sichtbar einbezogen
werden. Bei uns ist hier noch viel zu tun.
Dies zeigt auch unser Film «Behinderun-
gen». (Vgl. Kurzbeschrieb)

Behindert sind oft auch wir, wenn wir
einen unverkrampften Umgang mit Men-
sehen anstreben, die sich in ihren körperli-
chen oder in ihren geistigen Fähigkeiten
von uns unterscheiden und dadurch unser
Toleranzband sprengen. Wir und unsere
Kinder können dazulernen.

der Gehörlosen einfühlen: in ihr Ausge-
schlossensein, ihre Kommunikationspro-
bleme, ihre eigene Kultur und Sprache -
die Gebärdensprache. Zwei gehörlose Ju-
gendliche zeigen in Real- und Traumse-

quenzen, welche Berufs- oder Lebenswün-
sehe für sie unerreichbar sind und welche
vier Regeln der Hörende bei einer rück-
sichtsvollen und partnerschaftlichen Be-

gegnung mit Gehörlosen unbedingt beach-
ten soll. Schwerpunkte sind auch: die Ur-
Sachen der Gehörlosigkeit, Schulungs- und
Förderungsmöglichkeiten in der Jugend,
berufliche Aussichten, Probleme am Ar-
beitsplatz, beim Lernen, in der Freizeit
und im Privatleben. Durch das Umfeld der
zwei jugendlichen Laiendarsteller ist der
Film besonders auch für Schüler geeignet.

A'eu im FZ-Angebot der neue Fi/m des

.Schweizer Verbandes /nr das Gekör/osen-
wesen 5 LG:

«Ich bin gehörlos-verstehen
Sie mich?»

Nr. 69551,16 mm, 23 Min., gratis (mit
teüweiser Untertitelung für Hörende)

Nr. 69552,16 mm, 23 Min., gratis (mit
durchgehender Untertitelung für
Gehörlose)

Beide Filme sind in Kürze auch als Vi-
deos ausleihbar. Hörende Menschen kön-
nen sich mit Hilfe dieses Filmes in die Welt

Gottes vergessene Kinder
(Children of a Lesser God)

Nr. 67322,16 mm, 115 Min., Fr. 155.-,
neu ausleihbar mit 25 Coupons

Ein Film von Randa Haines mit Marlee
Matlin und William Hurt

Mit unorthodoxen Lehrmethoden ver-
steht es James Leeds, ein Lehrer, der Ge-
hörlose und Schwerhörige unterrichtet,
seine Schüler zum Lernen zu motivieren.
Die Schüler akzeptieren seine Unterrichts-
methoden und strengen sich an, das Spre-
chen zu erlernen. Bei der fünfundzwanzig-
jährigen Sarah verfangen seine Methoden
jedoch nicht. Gehörlos geboren, wurde
Sarah lange Zeit als geistig zurückgeblie-
ben beurteilt. Jetzt gibt sie sich in der
Schule mit Putzarbeiten zufrieden und lebt
in einer selbstgewählten Isolation. Für den

engagierten Lehrer wird Sarah zur Her-
ausforderung. Die Rolle der Sarah wird
von der gehörlosen Marlee Matlin ge-
spielt.

Nr. 18722, VHS, 28 Min., Fr. 25.-/4 C
Ein Mann im Rollstuhl stellt sich in ei-

nem Architekturbüro vor. Nach einigem
Hin und Her wird er eingestellt. Mit der
Zeit realisieren seine Arbeitskollegen,
dass Wohnungen und Häuser nicht für be-
hinderte Menschen gebaut sind. Sie kön-
nen sich in den meisten Neubauten nicht
frei bewegen. Zusammen mit seinen Mit-
arbeitern versucht der Architekt im Roll-
stuhl, Lösungen zu finden. Dieser Film
versucht die Zuschauer für ein bedauer-
licherweise immer noch aktuelles Problem
zu sensibilisieren und richtet sich neben
Menschen aus der Baubranche auch an die
Allgemeinheit in der Hoffnung, dass durch
Umdenken ein verändertes Bauen möglich
und zwingend wird.

«Danke, es geht schon»

Nr. 14627,16mm, 13 Min., Fr. 31.-/ 5 C
Welche Hindernisse und Schwierigkei-

ten für eine Rollstuhlfahrerin im dichten
Innenstadtgewühl einer Grossstadt beste-
hen, zeigt sich in diesem Film. Der überra-
sehende Schluss - die vermeintliche Behin-
derte kann gehen - ermöglicht Identifika-
tion und löst Betroffenheit aus.

My Left Foot

Nr. 67080,16 mm, 105 Min., Fr. 155.-,
neu ausleihbar mit 25 Coupons

Ein Film von Jim Sheridan mit Daniel
Day Lewis

Christy Brown, eines von dreizehn Kin-
dem einer armen Dubliner Familie, ist
durch einen Geburtsfehler cerebralbewe-
gungsgestört und dadurch schwer behin-
dert. Erst im Alter von sieben Jahren ent-
deckt er, dass er seinen linken Fuss be-
herrschen kann. Unterstützt durch die
Hoffnungen und Fürsorge seiner Mutter,
entwickelt er langsam seine intellektuellen
Fähigkeiten, lernt schreiben und lesen.

Später malt er mit dem linken Fuss und
verfasst einen autobiografischen Roman.
Sein Erfolg kann ihn aber nicht über Ein-
samkeit und Liebesbedürfnis hinwegtäu-
sehen. Der Behinderte sucht die menschli-
che Nähe und findet sie schliesslich durch
eine Krankenschwester, mit der er ge-
meinsam ein neues Leben beginnt.

Die oben genannten Fi/me können .Sie

bei/n Fi/m Znstifnt, Fr/acksfrasse 2/, 5000
Bern 9, Fe/e/on 05/ 25 085i, 7è/e/ax 95/
252560, Com/Vet / F/-CFZ, aws/eiken.
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Modelle der Integration
Ein ganzer Fächer von integrativen Möglichkeiten
kann auf der Suche nach individuellen Lösungen
im Grundschulbereich in Betracht gezogen werden.

Integration ist mehr als lediglich ein aus-
seres, örtliches Näherrücken. Es geht da-
bei um einen nie endenden Prozess, bei
welchem bisher aussenstehende Personen
zu Mitgliedern einer sozialen Gruppe wer-
den, ohne ihre eigene Identität und ihre

Alois Bürli

eigenen Bedürfnisse aufzugeben. In unse-
rem Zusammenhang geht es nicht um die
Einpassung behinderter Menschen in die
Lebenszusammenhänge nichtbehinderter
Menschen, sondern um eine Wechselwir-
kung, bei dem sich beide Seiten aufeinan-
derzu verändern, so dass gegenseitig Ge-
meinsamkeit und Zusammengehörigkeit
entstehen.

In Abgrenzung zur gesellschaftlich-so-
zialen Integration geht es bei der Integra-
tion im schulisch-erzieherischen Bereich
darum, dem Behinderten in einer mög-
liehst wenig restriktiven, wenig besonde-
ren Umgebung eine Erziehung und Schu-

lung zu gewährleisten, die seinen speziel-
len Bedürfnissen entspricht. Hinter dem
Integrationsgedanken steht u.a. das Prin-
zip der Normalisierung, nach welchem
dem Behinderten zu einem Leben so nor-
mal wie möglich verholten werden sollte.

1. Schulisch-erzieherische
Integration

Mit dieser Auffassung von Integration
wird angedeutet, dass eine vollständig und
permanent gemeinsame Unterrichtung
und Erziehung von Behinderten und
Nichtbehinderten zwar in einem grösst-
möglichen Ausmass angestrebt wird, aber
nicht durchwegs möglich ist. Integration
ist also nicht etwas Absolutes, sondern
etwas Approximatives, nicht ein Zustand,
sondern eine Tendenz. Integration ist die
Verminderung und (im Optimalfall) Ver-
hinderung von Segregation.

Von Integration kann also auch gespro-
chen werden, wenn die Plazierung eines
Schülers in das Volksschulsystem ihn nä-
her an die Normalschulsituation heran-
bringt. Die Umschulung eines Schülers aus
der Sonderschule in eine Sonderklasse der
allgemeinen Schule bedeutet genauso eine
integrative Lösung wie die Umschulung
aus einer Sonderklasse in die Regelschule.

ALOIS BÜRLI ist Direktor der Schweizerischen
Zentralstelle für Heilpädagogik

2. Systeme pädagogischer
Angebote

Vor-integrative Schulsysteme charakte-
risieren sich durch ein Zwei-Kästchen-
Denken, in welchem es parallele, separate
Unterrichtsprogramme für Regel- und
Sondererziehung gibt. Für die (aus-)«sor-
tierten» Kinder gibt es zwischen den bei-
den Systemen wenig bis keine Durchlässig-
keit.

Um aber ein Integrationskonzept zu
verwirklichen und dem Behinderten ein
möglichst individualisiertes Unterrichts-
Programm geben zu können, braucht es

eine Vielfalt und ein Kontinuum von erzie-
herisch-schulischen Arrangements. In den
USA z.B. haben Reynolds (1962) und De-
no (1970) erste Kaskadenmodelle sonder-
pädagogischer Angebote entworfen, die
von der Regelschule mit Zusatzhilfen bis

zum Sonderschulheim reichen. Das hierar-
chisch angelegte Konzept beinhaltet, dass

die Kinder wenn immer möglich in die

Richtung der «am wenigsten restriktiven
Umgebung» plaziert werden sollen. Fer-
ner veranschaulicht das Modell die Auffas-
sung, dass die meisten Schüler mit beson-
deren erzieherischen Bedürfnissen in Re-
gelschulen mit Zusatzhilfen unterrichtet
werden können.

3. Besondere
Erziehungsbedürfnisse

Im Zusammenhang mit der Integration
treten Behinderungskategorien und Klas-
sifikationen in den Hintergrund. Im Zen-
trum stehen hingegen konkrete besondere
erzieherische Bedürfnisse. Ihnen soll
Rechnung getragen werden, aber nicht un-
bedingt im Rahmen besonderer Einrich-
tungen.

4. Integrationsmodelle
Heute gibt es in den verschiedenen Län-

dem schulorganisatorische Integrations-
modelle mit einer unterschiedlichen An-
zahl von Stufen. Alle Formen haben ihre
Vor- und Nachteile, z.T. auch ihre behin-
derungsspezifischen Indikationen. Es geht
nicht mehr um ein Entweder-Oder von
Regel- und Sonderschule, sondern ein
ganzer Fächer von Möglichkeiten wird in
Betracht gezogen.

In Anlehnung an bestehende Modelle

sollen nachfolgend neun Grundformen
charakterisiert werden, die z.B. für die
Schulung Behinderter in Frage kommen
könnten.
Stufe 1:

Regelklasse ohne spezielle Zusatzhilfen;
dieses stillschweigende Nichtaussondern
ist abhängig vom qualitativen Wandel der
Regelschule
Stufe 2:

Regelklasse zahlenmässig reduziert, un-
ter Miteinbezug von Behinderten
Stufe 3:

Regelklasse plus Beratung des Lehrers
durch externen Fachmann
Stufe 4:

Regelklasse plus klasseninternen Stütz-
oder Zusatzunterricht durch Wander- oder
Stützlehrer
Stufe 5:

Regelklasse plus Zusatzunterricht oder
Therapie (z.B. Legasthenietherapie usw.)
ausserhalb der Klasse (vgl. Schulklinik,
Resource Room)
Stufe 6:

Sonderklasse in einem Regelschulhaus,
die mit einer Regelkasse kooperiert
Stufe 7:

Sonderklasse in einem Regelschulhaus
ohne Kooperation mit einer Regelklasse
Stufe 8:

Sonderschule (evtl. Tagesschule), ort-
lieh getrennt von, jedoch in Kooperation
mit einer Regelschule
Stufe 9:

Sonderschule (evtl. Heimsonderschule,
Spitalschule, Therapieheim usw.), ge-
trennt von und ohne Kooperation mit ei-
ner Regelschule

5. Plazierung statt
Integration?

Die meisten Integrationsmodelle sind
sehr stark «plazierungs- und schulstruk-
turorientiert» und zeigen weniger die un-
terrichtlich-didaktischen Varianten auf.

Zudem ist das Integrationsprinzip in er-
ster Linie ein sozialpolitisches Postulat.
Erziehungswissenschaftlich ist seine Effi-
zienz schwer zu beweisen; jedenfalls sind
die Resultate hinsichtlich Schulleistungen,
sozialer Anpassung und Selbstkonzept wi-
dersprüchlich. Es wird zwar davon ausge-
gangen, dass die gemeinsame Unterrich-
tung oder gemeinsame Plazierung von Be-
hinderten und Nichtbehinderten in Regel-
schulen die gegenseitige Akzeptanz forde-
re und die beiden Gruppen voneinander
lernen, jedoch ist die Frage, was einen
erfolgreichen Kontakt und eine quantitativ
positive Interaktion ausmacht. Die ge-
meinsame Plazierung führt nicht notge-
drungen zu gemeinsamen Aktivitäten und
Interaktionen, sie ist aber Voraussetzung
für eine vermehrte und verbesserte Inte-
gration von Behinderten und Nichtbehin-
derten.
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«Gute Architekten denken beim Bauen
an die Behinderten, Könner denken
schon beim Planen dran»
Zweckmässigen Reglementen steht oft mangelnde Planungsmotivation gegenüber

«Wir leben hier in einem Rechtsstaat,
und Gesetze sind dazu da, eingehalten zu
werden», sagte mit stolz geschwellter Poli-
tikerbrust Gemeinderat Habertür am
Stammtisch, als es um die Ausweisung ei-
ner Asylantenfamilie ging, und am nach-
sten Tag bewilligte er den Bau eines Schul-
hauses, das nicht behindertengerecht war,

Walter Fischer

obwohl das Baugesetz seines Kantons ihm
das klar vorschrieb. Darauf angesprochen,
meinte er: «Wir haben ja keine Behinder-
ten im Dorf.» Dieser spitze Dialog scheint
die Stimmung in einzelnen Plangemeinden
zu spiegeln. Der Schritt zur Beratungsstel-
le könnte da klärend und vorbeugend
wirken.

«Solche Aussagen hören wir immer wie-
der», bestätigt Silvia Notareschi von der
Beratungsstelle für Bauen für Behinderte
ABSF in Bern. «Viele Behörden, Archi-
tekten und Bauherren meinen, man könne
Gesetze für Behinderte einfach ignorie-
ren. Aber der Wink mit dem Subventions-
Zaunpfahl hat schon oft gewirkt. Der Kan-
ton Bern subventioniert Schulbauten näm-
lieh nur, wenn sie behindertengerecht
sind, sagt Silvia Notareschi und fährt fort:
«Noch mühsamer ist es allerdings mit ge-
wissen Architekten.» Viele wüssten nichts
vom behindertengerechten Bauen, oder

* Schweizerische Fachstelle für behindertenge-
rechtes Bauen, Neugasse 136, 8005 Zürich, Te-
lefon 01272 5444.

wollten nichts wissen, und die Gemeinde-
behörden übernähmen dann solche Pro-
jekte, mit dem Effekt, dass nachher der
Kanton die Baubewilligung verweigere.
Neuprojektierung, nochmalige Volksab-
Stimmung und viel böses Blut seien die
Folgen davon.

Schwierig,
behindertengerechtes Bauen
durchzusetzen

Dass es schwierig ist, behindertenge-
rechtes Bauen durchzusetzen, weiss auch
die Schweizerische Fachstelle für behin-
dertengerechtes Bauen in Zürich. Mit in-
tensiver Öffentlichkeitsarbeit versucht sie
seit einigen Jahren, Architekten, Bauher-
ren und Behörden vom behindertenge-
rechten Bauen zu überzeugen, nach dem
Motto: Gute Architekten denken beim
Bauen an die Behinderten, Könner den-
ken schon beim Planen dran. Daran den-
ken ist 95% des Erfolges, der Rest ist
gewusst wie. Alle Unterlagen, die es dazu
braucht, sind bei der Fachstelle vorhan-
den. Vor zwei Jahren hat sie an alle Archi-
tekturbüros und an alle Gemeinden der
Schweiz den Ordner «Behindertengerech-
tes Bauen» verschickt. Auflage 10000 Ex-
emplare. Auch eine praktische Zeich-
nungsschablone für rollstuhlgerechte Pia-

nung ist bei der Fachstelle erhältlich. Über
5000 Architekten besitzen heute eine sol-
che Schablone. Und für Beratung ist eben-
falls gesorgt. In den meisten Kantonen
bestehen Beratungsstellen für behinder-
tengerechtes Bauen, die Architekten, Be-

hörden, Bauherren und Behinderten ko-
stenlos zur Verfügung stehen. Die Adres-
sen können bei der Schweizerischen Fach-
stelle* bezogen werden.

Obwohl die kantonalen Bauplanungsre-
glemente in aller Regel behindertenge-
rechte Massnahmen erfordern, ist es noch

lange nicht selbstverständlich, dass die
Schulhäuser in unserem Land so gebaut
werden, dass behinderte Lehrer und Schü-
1er ohne fremde Hilfe Zugang finden.

Schon eher scheint man Behinderte in
Sonderschulen zu schicken, auch wenn nur
ihre Beine und nicht der Kopf gelähmt
sind. Hie und da vernehmen wir als Argu-
ment: «Das wird ja alles viel zu teuer! Und
überhaupt, es kommt ja ganz selten ein
Behinderter. Wenn es ernst gilt, können
wir dann immer noch etwas machen.»
Darauf hat einmal ein Behinderter geant-
wortet: «Wir haben ja auch eine teure
Armee, und seit 1798 kam gar niemand
mehr.» Beides ist eben für den Ernstfall.

WALTER FISCHER ist Mitarbeiter der
Schweiz. Fachstelle für behindertengerechtes
Bauen.

Was macht ein Schulhaus
behindertengerecht?

Jeder Schüler oder Lehrer kann von
heute auf morgen behindert werden
(oder als Behinderter in eine Gemein-
de zuziehen). Damit der Schulbesuch
trotzdem möglich ist, auch im Roll-
stuhl, sind beim Neu- oder Umbau ei-
nes Schulhauses drei einfache Grund-
regeln zu beachten:

1. Barrierefreier vertikaler und hori-
zontaler Zugang (keine Stufen,
Schwellen, Absätze, dafür Rampen
und allenfalls Lift).
2. Keine zu engen Durchgänge und
Türen (Türen nicht unter 80 cm).

3. Rollstuhlgängiges WC (min. 165x
180 cm Bodenfläche).

Mehrkosten entstehen durch Weg-
lassen von Barrieren nicht, und auch
das rollstuhlgängige WC fällt in den
Gesamtkosten eines Schulhausbaus
nicht ins Gewicht.
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«Im Grunde genommen wäre es einfach,

Überlegungen zum Alltag eines Ehemannes und Vaters, dessen gehörlose Partnerin in ihrer
Kindheit wenig Schulung erhielt. Ein Beispiel.

Es ist klar: Auch an herkömmlichen
spezialisierten Gehörlosenschulen kann
den Kindern gutes Rüstzeug für den Be-
rufsalltag oder gar für Studien mitgegeben
werden. Die Vorteile einer schulischen
(und damit sozialen!) Integration und des
radikalen Verzichts auf Gebärdensprache
liegen eindeutig im Sprach- und Kommu-
nikationsbereich.

Wir stellen dem Beispiel Michaels (vgl.
S. 15-17) hier bewusst die Geschichte ei-
ner Frau gegenüber, die wegen ihrer un-
terprivilegierten Schichtzugehörigkeit und
ihrer ländlichen Herkunft vor 30 Jahren
schulisch krass unterfordert wurde.
Schlimmste soziale Folge: ein minimaler
Wortschatz und der Mangel an Begriffen
mit Sinn. (Vgl. Kommentar S. 18)

Normalerweise bin ich um diese Zeit in
meinem Atelier. Es ist meine Zeit. Meine
Frau schläft, strickt oder schaut sich einen

Mario C.

Film am Fernseher an. Vielleicht sogar mit
(mehr oder weniger guten) Untertiteln.
Meistens aber sollte ich die Filme erläu-
tern, was mir nicht immer leicht fällt.

(Das Lesen bereitet ihr grosse Mühe, da
sie auf ihrem Lebensweg nur einen Bruch-
teil der Begriffe begreifen lernen konnte,
die wir im täglichen Leben brauchen. Des-
halb kann sie auch nicht diesen Bericht
selbst verfassen, noch ihn lesen. So gut es

ging, haben wir ihn vorbesprochen.)
Unser 16jähriger Sohn und die 6jährige

Tochter schlafen. Eigentlich könnte man
annehmen, eine zufriedene Situation-
nach bald 20 Ehejahren.

MARIO C. lebt seit zwei Jahrzehnten mit einer
gehörlosen Frau.

Sie hatte lange gebraucht, um
sich in unserer Gesellschaft
zurechtzufinden

Nun, ganz so ist es doch nicht. Lange
Zeit hat meine Frau gebraucht, um sich als

Gehörlose in dieser Gesellschaft einiger-
massen zurechtzufinden. 20 Jahre Geduld
auf beiden Seiten, denn in unserer schnell-
lebigen Zeit geht alles in einem Tempo
voran, in dem es für viele Gehörlose
schwierig ist, Schritt zu halten. Was unsere
beiden Kindern an Fragen mit nach Hause
bringen, ist schon für mich schwer zu be-
antworten. Und es kommt vor, dass auch
ich Dinge von der Arbeit (ich bin seit 13

Jahren in der EDV-Abteilung einer Ver-
waltung) gerne mit meiner Frau bespre-
chen würde: Anforderungen dieser Art
bedeuten für meine Frau eine Überforde-
rung. Sogar Schönes und Positives verbal
weiterzugeben, ist am Ende eines Tages
nicht mehr möglich. Die Müdigkeit ist bei
den Anstrengungen mit dem Ablesen von
den Lippen und der Haushaltarbeit zu
gross. Auch die Isolation macht vielen Ge-
hörlosen zu schaffen. Können doch die
meisten unserer Nachbarinnen sich nicht
in die Situation einer gehörlosen Mutter
einfühlen. Nicht, weil sie es nicht wollen,
sondern ganz einfach, weil sie es nicht
können. Denn wer kommt schon mit die-
ser Randgruppe in Berührung? Gehörlose
gehen in eine separate Schule und mei-
stens nicht an ihrem Wohnort. Somit sieht
man sie höchstens an Wochenenden. In
Jugendorganisationen und Sportvereinen
trifft man Sie auch kaum an. Warum ei-
gentlich nicht?

Der Umgang mit Erwachsenen Gehör-
losen beispielsweise ist gar nicht immer
einfach. Sie möchten alles selber schaffen.
Eigentlich eine normale Reaktion, denn
wir Hörenden würden uns wohl auch rasch
bevormundet fühlen. Meine Frau und ich
waren nur für kurze Zeit Mitglieder eines
Gehörlosenvereins. Meine Frau hat sich

nun - ohne ihre gehörlosen Freunde zu
vergessen - in der Welt der Hörenden
eingelebt. Doch sind die Probleme nicht
verschwunden.

Zu lange wurden sie als
«Sonderfälle» behandelt

Zu lange wurden die Gehörlosen als
«Sonderfälle» behandelt. Die langen Jah-

re, in denen meine Partnerin fern ihrer
Familie im ausserordentlich autoritär ge-
führten Schulheim ihrer Selbständigkeit
beraubt wurde, hat sie für ihr ganzes Le-
ben geprägt. So bringen gewisse Erfahrun-
gen meine Frau heute noch zum Weinen,
wenn sie über ihre Schuljahre erzählt. Da-
zu gehört natürlich auch die Berufswahl.
Wie gerne wäre sie doch Coiffeuse gewor-
den. Doch es blieb lediglich die Lehre
einer Glätterin für sie übrig. Diese Proble-
me sind auch noch nach den bald 20 Jah-

ren unserer Partnerschaft vorhanden und
brechen von Zeit zu Zeit wieder hervor.
Dies obwohl unser ganzer Bekannten- und
Freundeskreis meine Frau als vollwertiges
Mitglied miteingeschlossen hat. Für mich
heisst dies dann in dieser Zeit ein erhöhtes
Mass an Geduld und Verständnis aufbrin-
gen, was mir nicht immer gelingt.
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sich mit Gehörlosen zu verständigen»

13

Kinder begegnen ihr
wohltuend selbstverständlich

Es ist für mich eine grosse Hilfe, mitzu-
erleben, wie selbstverständlich Kinder und
Jugendliche meiner Partnerin begegnen.
Freunde unserer Kinder und auch Jugend-
liehe aus der Jugendgruppe bestätigen mir
mit ihrem Verhalten, wie einfach es sein
kann, sich mit gehörlosen Mitmenschen zu
verständigen. Nicht nur Verständigung in
den alltäglichen Detailfragen, sondern ak-
tive Teilnahme an ihrem Leben. És
braucht auch keine lange Schulung dazu.
Denn sogar 3jährige Kinder merken bald,
dass Rufen nichts nützt, und sie beginnen
zu stupfen, um auf sich aufmerksam zu
machen. Wenn Erwachsene Leute dabei
sind und diese langsam Schriftdeutsch
sprechen, damit es meine Frau ablesen
kann, geht es nicht lange, und auch die
Kleinen tun dies in ihrer Art nach. Und es

funktioniert! Ausserdem sind Kinder aus-
dauernder als die Erwachsenen. Und sie

bringen grossen Ideenreichtum mit, wenn
sie etwas «erzählen» wollen.

Vorurteile abbauen
Mich beschäftigt es in letzter Zeit sehr,

weshalb Gehörlose nicht vermehrt in der
normalen Schule integriert werden. Dieser
grosse und für einige mutige Schritt muss
schliesslich getan werden, damit in Zu-
kunft Gehörlose an den Rechten und
Pflichten unserer Gesellschaft aktiv teil-
nehmen können. Selbstverständlich ist es

nötig, gewissen Vorurteilen durch gezielte
Informationen zu begegnen. Es darf nicht
mehr zur Diskriminierung von Mitmen-
sehen kommen, die ihr Gehör verloren
haben. Was ich als Hörender zu hören
bekomme, wenn ich mit meiner Frau etwa
in ein Restaurant sitze und die Leute nicht
wissen, dass ich hören kann, ist manchmal
schon beängstigend.

Ich weiss, dass es viel Geduld braucht.
Geduld, die manchmal auch mir fehlt. Es
wird auch nötig sein, gewisse Angewohn-
heiten zu ändern. Zum Beispiel müssten
viele wieder lernen, dem Gesprächspart-
ner in die Augen zu sehen. Für Gehörlose
das erste Gebot, wenn sie verstehen wol-
len, was die Gesprächspartner sagen. Hin-
zu kommt das Lesen in Gesichtern, worin
Gehörlose wahre Meister sind. Dies um
Abneigung, Trauer oder Freude zu erken-
nen. Wieviel besser ginge es uns Hören-
den, wenn wir unsere Gesprächspartner
und ihre Geschichte auf ihren Gesichtern
besser kennen lernen würden. Viele Miss-
Verständnisse und Verletzungen würden
nicht entstehen. Wer kennt nicht die ver-
schiedenen Zeichen, die wir uns täglich
geben. Zum Beispiel den Vögel bei Auto-
fahrern oder die mehr oder weniger an-

ständigen Handzeichen, die wir von unse-
ren südlichen Nachbarn übernahmen.

Auch die Gehörlosen bedienen sich im-
mer mehr der Gesten und Handzeichen,
die schnelleres Lernen begünstigen.

Sprichwörtlich beherzt
Zum Schluss möchte ich nur noch sagen,

dass die nötigen Schritte zur schulischen
Integration getan werden müssen. Und
zwar fände ich es schön, wenn das ganz
unföderalistisch für die ganze Schweiz ge-
schehen könnte.

Ich auf jeden Fall habe, als ich vor bald
20 Jahren mit einer gehörlosen Partnerin
auf einen gemeinsamen Lebensweg zu-
ging, nicht etwa einen mutigen und cha-
raktervollen Schritt getan, wie man mir
immer wieder sagt. Nein, ich habe einen
sprichwörtlich beherzten Schritt getan. AI-
le Probleme und Ungereimtheiten haben
wir gemeinsam und mit Herz versucht zu
lösen. Dies wird eines der wichtigsten Din-
ge sein, die es benötigt, wenn inskünftig
vermehrt Hörende zusammen mit Gehör-
losen teilweise Strecken des Lebens bewäl-
tigen wollen. Herz haben und auch zeigen.
Und in bezug auf die Schule darf man
nicht vergessen, dass das Problem nicht
bei den Kindern liegt, sondern bei denen,
die für sie entscheiden müssen.

Nachdem ich meine Gedanken zum Thema Ge-
hörlose und Hörende niederschrieb, hatte ich
das Bedürfnis, diese auch in meinem Atelier in
ein Bild umzusetzen. mc
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Den Kindern ein Leben
nach ihrer Wahl ermöglichen
Die Schule für hörgeschädigte Kinder in Meggen ist winzig klein -
doch bekannt in der ganzen Welt

Susann Schmid-Giovannini

Vor 17 Jahren wurde in Meggen die
Schule für hörgeschädigte Kinder ins Le-
ben gerufen. Sie wurde von einer Eltern-
gruppe gegründet, deren Kinder das da-
mais noch seltene Glück hatten, eine Früh-
erziehung genossen zu haben. Diese Kin-

der wurden mittels Hör-, Sprech- und
Spracherziehung so gut gefördert, dass sie
bei Erreichung des Schulalters bereits über
eine sehr gute Lautsprache verfügten. Sie

waren bis dahin in einer hörenden Umwelt
aufgewachsen, und in einer solchen sollten
sie auch weiter leben.

Zu dieser Zeit war das Hofmattschul-
haus gerade zum Einzug bereit. Wir konn-
ten in diesem einen Raum mieten und
starteten unsere «Schule» mit acht Kin-
dem.

Die ersten Pausen waren eine Art Auf-
klärungsunterricht für die Meggener
Schulkinder. Ich stand mit meinem ver-
schüchterten Häufchen in der Mitte, alle
hörenden Schüler um uns herum, und sie

starrten uns an. Das Erstaunen war gross,
als die hörenden Schüler merkten, dass ich
zu den «Gehörlosen» sprechen konnte und
diese mich verstanden. Die mutigsten ver-
suchten es selbst - und es klappte. Bald
war ich auf dem Schulhof überflüssig, und
meine Schüler erlernten die ersten
Schimpfwörter.

Als uns Kollegen aus Deutschland be-
suchten und behaupteten, sie würden je-
des hörgeschädigte Kind unter den auf
dem Schulhof spielenden erkennen, bat
ich sie, mir doch die ihrer Meinung nach

gehörlosen Kinder zu zeigen. Sie fanden
keines, erklärten aber viele normalhören-
de als «taub».

SUSANN SCHMID ist Gründerin der Megge-
ner Schule für hörgeschädigte Kinder. Haupt-
merkmale dieser einzigartigen Stätte sind die
konsequente Erziehung zur Lautsprache und
die rigorose Absage an die Gebärde.

I
1

Besucher behaupteten, sie
würden die hörgeschädigten
Kinder erkennen

Was will die Stiftung Schule für hörge-
schädigte Kinder?

Wir wollen unseren Kindern ein Leben
nach ihrer Wahl ermöglichen. Sie sollen
als Erwachsene imstande sein, ihren
Freundeskreis selbst zu wählen, selbstän-
dig und unabhängig ihr Leben gestalten
können und nicht als Folge ihrer Behinde-

rung nur Zugang zu gleich Behinderten
haben.

Dieses Ziel setzt die Lautsprache vor-
aus. Das Erlemen der Lautsprache ist im
letzten Jahrzehnt durch die Technik we-
sentlich erleichtert worden. Fast alle als

«gehörlos» diagnostizierten Kinder verfü-
gen noch über ein verwertbares Restge-
hör. Wir wissen seit mehr als 100 Jahren,
dass dieses Restgehör geschult werden
kann, haben aber erst jetzt die richtigen
Mittel, um dieses Training voll durchzu-
führen. Die Ffôre/xie/ïwng nimmt darum in
unserem Programm einen grossen Raum
ein. Die Erwerbung der Lautsprache wird
dadurch für das Kind leichter, und seine

Sprache klingt natürlicher. Es benützt die-
se Sprache als sein natürliches Ausdrucks-
mittel, in dem es auch seinen Schmerz,
seine Freude, Unmut und Lust kundtun
kann.

Durchgangsstation
Unsere Schule versteht sich als eine

Durchgangs- und Auffangstation. D.h.
nach der Frühberatung besuchen alle Kin-
der einen Kindergarten für normalhören-
de Kinder. Wenn irgend möglich, treten
sie dann in eine Regelschule ein, wo sie

von unseren «Wanderlehrern» weiter be-
treut werden. Ist dies nicht möglich, treten
sie bei uns ein, haben aber immer wenig-
stens Sport, Handarbeit und Werken zu-
sammen mit den Hörenden. Die Sonder-
schule bemüht sich nun, das Kind so weit
zu fördern, dass es sobald als nur möglich
in eine Regelklasse versetzt werden kann.
Die Frage «Wamm ist dieses Kind noch
bei uns?» wird darum an jeder Lehrersit-
zung gestellt.

Wir fangen aber auch Kinder auf, die
aus irgendwelchen Gründen in der Regel-
schule nicht mehr mitkommen. In man-
chen Fällen ist dies ein vorübergehender
Aufenthalt in unserer Schule, manchmal
beendet der Schüler seine Schulzeit bei
uns (Realschulabschluss).

Wir haben kein Einzugsgebiet. Eltern
bringen ihre Kinder zu uns, weil sie von
dieser Art des Unterrichts überzeugt sind.
Wir stellen nur eine Bedingung: die Mitar-
beitder Eltern.

Der Schule ist eine Frühberatungsstelle
angeschlossen, und die Schulleiterin leitet
auch ein internationales Beratungszen-
trum, in dem Eltern und Fachkräfte aus
dem Ausland Rat und Hilfe für hörgeschä-
digte Kinder finden.



SLZ3/91 Integration körperbehinderter Menschen 15

Erfahrungen eines Mittelstufenlehrers
mit einem gehörlosen Kind in seiner Klasse

Michael war einfach da

Ein gehörloser Schüler in der 5. und
6. Klasse. Die ersten Schultage und -wo-
chen sind mir noch in bester Erinnerung:
Ich erinnere mich noch gut an das Gefühl,
mich ständig auf Michael achten und kon-
zentrieren zu müssen. Dies ist so stark,
dass die anderen Schüler kaum wahrge-
nommen wurden. Noch wusste ich nicht
genau, dass ich in diesen zwei Jahren so
viel profitieren würde. Und dass Ein-
schränkungen und Umstellungen der er-
wähnten Art wirklich zur Nebensächlich-
keit würden.

Trotz der Rückmeldungen der bisheri-
gen Lehrpersonen, nämlich dass Michael
problemlos dem Unterricht folgen könne,
war ich in der Anfangszeit fast ausschliess-

Peter Helfenstein

lieh auf ihn fixiert. Die Ungewissheit, ob
die Verständigung auch bei mir klappe,
war wohl der Grund für dieses Festhalten.

Nach wenigen Wochen hatte ich mich
beruhigt, und es herrschte normaler Schul-
alltag. Michael war auch für mich zur
Selbstverständlichkeit geworden. Für die
Mitschüler war dies schon längst so, denn
Michael gehörte mit seiner Behinderung
seit dem Kindergarten einfach dazu. Alles
war eingespielt, die Verständigung klapp-
te, und man wusste, wie, wann und wo
man ihm behilflich sein musste und
konnte.

Auswirkungen auf den
Unterricht

Selbstverständlich hatte Michaels An-
Wesenheit Auswirkungen auf den Unter-
rieht. So musste immer und überall in
Schriftsprache geredet werden; auch im
Turnen, auf Exkursionen und Schulreisen.
Dabei war auf ständigen Sichtkontakt zu
achten, da Michael nur durch Ablesen auf-

nehmen konnte. Er hatte darin eine so

grosse Fertigkeit gewonnen, dass ihm dies
auch ohne Mühe von der Seite her gelang.
Trotzdem musste ich mir angewöhnen,
meinen Standort so wenig wie möglich zu
wechseln, nie gegen die Wandtafel zu
sprechen und eine möglichst gute Sitzord-

nung der Klasse zu treffen, so, dass Micha-
el möglichst viele Sichtkontakte - nicht
gegen das Licht - hatte. Tonmedien ka-
men nicht in Frage, bei Filmen aber zeigte
sich Michaels Fähigkeit, Informationen
nur aus Bildern zu entnehmen und zu ver-
stehen.

Hielt man sich an diese wenigen Regeln,
verlief der Unterricht wie sonst. So machte
ich Besucher, die von Michaels Behinde-

rung nichts wussten, absichtlich nicht auf
ihn aufmerksam, und es wäre niemand auf
die Idee gekommen, Michael könnte ge-
hörlos sein. Man hielt ihn bestenfalls für
einen Holländer oder Dänen. Auch Semi-
naristen, die in meiner Klasse ihr Prakti-
kum absolvierten, hatten keine Probleme.
Die Verständigung spielte schnell und pro-
blemlos.

Michael meldete sich, wenn er
etwas nicht verstanden hatte

Die Befürchtungen, es könnten sich bei

anspruchsvolleren stofflichen Inhalten
Schwierigkeiten einstellen, erwiesen sich

ebenfalls als falsch. Michael meldete sich

jeweils sofort, wenn er ein Wort, einen

Begriff oder einen Zusammenhang nicht
verstanden hatte. Und er konnte sehr ge-
nau sagen, was er genauer erklärt haben
wollte. Mit Michaels Mutter wurde verein-
bart, dass sie bei der Einführung von neu-
en Lerninhalten den Unterricht besuchen
würde. Damit hatte sie die nötige Informa-
tion, um Michael zu Hause zusätzlich be-

hilflich zu sein. Doch war auch dieser Un-
terrichtsbesuch meistens nicht nötig, so

dass nur selten eine etwas ältere, zusätzli-
che Schülerin anwesend war!

Erfreuliche Zusammenarbeit
mit den Eltern

Überhaupt war für mich die intensive,
offene und ehrliche Zusammenarbeit mit
den Eltern ein sehr positives Erlebnis. Ich
fühlte mich dabei auch nie unter Druck
gesetzt. Das Interessante dabei war,dass
wir uns sozusagen nie um Schulstoff küm-
mern mussten. Vielmehr beschäftigten uns
Fragen zu Michaels spezieller Lernsitua-
tion, zur Erziehung und Persönlichkeits-
entwicklung. Es ist klar: Michael brauchte
eine sehr enge Führung und Betreuung.
Und gerade dies sollte sich jetzt langsam
ändern. Er musste selbständiger, selbstsi-
cherer werden. Die in der 5. Klasse zu
bestehende Veloprüfung war ein erster
grosser Schritt ins wirkliche (unbetreute)
Leben.

Es war dann für alle Beteiligten eine

grosse Freude, dass Michael den Übertritt
in die Sekundärschule, die er inzwischen
erfolgreich beendet hat, problemlos mei-
sterte!

Keine einzige negative
Bemerkung anderer Eltern

Während der ganzen Schulzeit hörte ich
keine einzige negative Bemerkung von El-
tern der Mitschüler über Michaels Anwe-
senheit in der Klasse. Auch für sie gehörte
er einfach dazu. Dies ist wohl auch ein
Verdienst der örtlichen Schulbehörde,
welche diese Eltern von Anfang an in den
Aufnahmeentscheid miteinbezog.

Die nachfolgenden Lehrer wurden gar
nicht gefragt: Michael war einfach da. Und
im nachhinein muss ich sagen, dass dies

gar nicht so falsch war; denn viele Be-
fürchtungen und erwartete Probleme mei-
nerseits trafen gar nicht ein. Wir hatten
ganz andere Fragen zu besprechen, zu klä-
ren und zu entscheiden. Hätte man zum
voraus alle Lehrer um ihre Meinung gebe-
ten, ich vermute, die vielen Wenn und
Aber hätten zu einem negativen Entscheid
geführt.

Ich möchte nun keinesfalls behaupten,
hörbehinderte Schüler könnten tel quel
problemlos in Regelklassen geschult wer-
den. In diesem Fall hat nun einfach sehr
vieles gestimmt: Sehr engagierte Eltern,
ein überdurchschnittlich intelligentes
Kind, eine problemlose Klasse, positiv
eingestellte Eltern der Mitschüler und
nicht zuletzt aufgeschlossene Schulbehör-
den. All dies trug dazu bei, dass Michael
von Schülern und Lehrern nicht als Bai-
last, sondern als Herausforderung und Be-
reicherung empfunden wurde.

PETER HELFENSTEIN ist Primarlehrer an der
Mittelstufe.
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«Am liebsten mag ich afrikanische
Rhythmen und Janis Joplin»
Michael besuchte als gehörloses Kind die Primär- und Sekundärschule an seinem Wohnort. Er

spricht heute perfektes Hochdeutsch und hat nie eine Zeichensprache gelernt.

«Eigentlich gibt es gar nicht viel zu sa-

gen», bemerkt Michael zu Beginn des Ge-
spräches über seine Erfahrungen als ge-
hörloser Schüler in der Regelklasse. Er
verfügt über einen üblichen aktiven
Deutschwortschatz und erinnert sich kaum
daran, je die Bedeutung von Begriffen
«geübt» zu haben. «Meine Eltern haben
einfach immer mit mir gespielt - und ich
spielte gerne», sagt er.

Der Akzent gibt seinem Hochdeutsch
einen leicht fremden Anstrich; vergleich-
bar mit einem sprachgewandten Dänen
oder Holländer. Und er wirkt sympa-
thisch, der langhaarige blonde Junge mit
dem offenen Blick, fordert heraus mit sei-

ner abwartenden Ruhe: «Was will die ei-
gentlich von mir?» Alles Fremde und Un-
gewohnte birgt Spiegel in sich. So begegne
auch ich zunächst mir selbst: versuche, auf
unbeholfene Art Rücksicht zu nehmen auf
mein gehörloses Gegenüber. Laut und
deutlich sprechen: ist mir klar. Meinem
schweizerischen Hochdeutsch weiche ich
normalerweise doch so gerne aus. Und
eigentlich bin ich es gewohnt, Menschen
direkt ins Gesicht zu schauen: doch Micha-
el bändigt meine Quirligkeit. Im Gespräch
mit ihm muss ich mich blicklich fixieren
lassen, wenn ich an einer Kommunikation
interessiert bin. Und ich soll endlich Ab-
schied nehmen vom unsinnigen Reflex, ge-
genüber «Fremden» in eine kindlich rudi-
mentäre Ausdrucksweise zu verfallen -
Leicht gesagt...-

«Viele gehörlose Menschen
denken anders als ich»

Vor einiger Zeit traf Michael eine Grup-
pe von Gehörlosen. «Ein älterer Gehörlo-
ser, der die Lautsprache nicht gut gelernt
hatte, behauptete, dass auch ich - wie er
selbst - früher oder später vorwiegend mit
Gehörlosen Kontakt haben werde», er-
zählt er. «Doch ich widersprach: Alle mei-
ne Freunde hören, ich verstehe sie und sie
verstehen mich.» Michael kennt in seinem
Erleben keinen prinzipiellen Unterschied
zwischen «hörenden» und «gehörlosen»
Menschen. «Aber ich verstehe diese Ge-
hörlosen schon, die so sprechen. Wenn

man ohne Zeichensprache nur sehr wenig
versteht, fühlt man sich sicher auch eher
ausgeschlossen und von den Hörenden
nicht akzeptiert.»

Susan Hedinger-Schumacher

«Ich spielte immer mit den hörenden
Kindern draussen; dies war für alle ganz
normal.» Wenn er etwas nicht verstand,
wagte er zu fragen. «Ich wusste bald ziem-
lieh gut, was ich nicht begriff.»

Gelernt, Geräusche
wahrzunehmen

Normalerweise vermag das Ohr eines
Gehörlosen einen winzigen, doch mobili-
sierbaren Rest an Geräuschen wahrzuneh-
men. «Wenn ich Musik höre, berühre ich
die Lautsprecher. Den Rhythmus afrikani-
scher Musik oder Janis Joplins mag ich am
liebsten», sagt Michael. Wenn Michael auf
der Strasse ein Autogeräusch wahrnimmt,

sagen manchmal seine Kollegen erstaunt:
Du hörst ja. Allein im Turnunterricht sei
seine Behinderung hinderlich gewesen,
erinnert sich der Kunststudent. «Beim
Fussballspiel konnte ich doch die Zurufe
der Kollegen nicht beachten, und da wur-
den diese ungeduldig mit mir.» Apropos
Schule. Erinnert sich Michael an einen
Nachteil wegen seiner Ohren? «Das viele
Ablesen machte müde. Und wenn ich ge-
legentlich zum Fenster hinausschaute und
ausruhte, sagte der Lehrer manchmal:
<Michael, hör zu!>» Dies hätte ihn auch am
meisten geärgert. «Schliesslich hören alle
Kinder manchmâl nicht hin, aber bei mir
sah dies der Lehrer natürlich sofort.»

«Ich würde lieber über
Greenpeace diskutieren»

Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ein
Gespräch über seine Behinderung für Mi-
chael ein erzwungenes Thema ist: «Ja, si-
cher würde mich eine Diskussion über
Greenpeace mehr interessieren», lacht er.

Zum Sekundarschulabschluss schenkte Michael
seiner Klasse diese Karikatur. Der 3. v. Ii. in der
obersten Reihe ist er selbst.



SLZ3/91 Integration körperbehinderter Menschen 17

«Ich musste ihm beibringen, dass wir in
einer lauten Welt leben»
Als ihr gehörloser Sohn 13jährig war, beschlossen Michaels Eltern, ihn vom Begriffe üben mit
ihnen zu befreien:
«Mein Mann und ich wussten, dass er jetzt für alle Gespräche gerüstet war» sagt Pia H.

Als Michael (vgl. S. 16) jährig war, tra-
fen seine Eltern erstmals auf Frau Schmid
von der Hofmatt (siehe Bericht S. 14). «Es

liegt nun alles an Ihnen», hätte die Lehre-
rin zu ihnen gesagt. «Diesen Satz werde
ich nie vergessen», erinnert sich Pia H. Sie

wusste, dass sie nie ein zweites Kind haben
könnte, und es war ihr klar, alles zu tun,
um ihrem Jungen zu einer differenzierten
Sprache zu verhelfen. «Der Gedanke, dass
mein Kind eines Tages bei Diskussionen
ausgeschlossen sein würde, war mein
schrecklichster.»

Wie bringt man einem nicht hörenden
Kind den Sinn von Begriffen bei? Ding-
worte sind wohl eher ein leichtes: Man
kann tasten, zeichnen, schauen, riechen,
kosten, fühlen. So lernt jedes Kleinkind
die Grundbegriffe seines sprachlichen
Ausdrucks. Auch Verben können demon-
striert und veranschaulicht werden. Essen,
tanzen, gehen, schlafen. - Doch dann, Be-
griffe, die der Sprache Nachdruck verlei-
hen, die Bilder blumig werden lassen,

Worte, die den Gedanken zur Differenz
verhelfen? «Ausdrücklich», «besonders»,
«höchstens», «stillschweigend».

Über jeden Wort-Laut ihres gehörlosen Kindes
führte die Mutter Buch.

«Wir haben jedes Erlebnis bis
ins letzte Detail reflektiert»

«Ich habe Nerven wie Drahtseile», be-
tont die Mutter, «und auch mein Mann
stand und steht kompromisslos zum <Un-
ternehmen Michael>». Die lebhafte Frau
holt Tagebücher hervor: jeder mögliche
Laut ist hier festgehalten, Szenen in Bild
und Farbe umgesetzt, Begriffe, die «sit-

zen», notiert und Geschichten kindlichen
Alltags gebrauchsfertig nachgestellt. «Im
wöchentlichen Stützunterricht bei Frau
Schmid lernten wir ausgeklügelte Metho-
den mit Farben und Mustern kennen»,
berichtet Pia. Doch hauptsächlich spürt
man aus den Annalen die mütterliche
Dauerpräsenz und Phantasie.

Susan Hedinger-Schumacher

Im Kindergartenalter war den Eltern
klar: Michael wird den normalen Volks-
Schulweg gehen. «Glücklicherweise fan-
den wir verständnisvolle Schulbehörden
und eine engagierte Kindergärtnerin», be-
richtet Pia. Im Kindergartenrundbrief
wurde an die Finken erinnert, und Michael
wurde wie selbstverständlich miterwähnt.
Damit war eine erste «Selbstverständlich-
keitshürde» genommen. Am Orientie-
rungsabend wurden die Eltern der Käme-

raden darüber in Kenntnis gesetzt, dass

aus Rücksicht auf Michael Hochdeutsch
gesprochen würde. «Wenige Bedenken
waren schnell weggeräumt. Es war fanta-
stisch, wie leicht alles ging.» Dies sollte
über die ganze Schulzeit äusserlich auch so
bleiben. «Ich kannte doch mein Kind in-
und auswendig und wusste Wort für Wort,
das er konnte.» Um den Unterricht zu
stützen, brachte sie ihm stets neue Begriffe
bei und perfektionierte die Lautsprache.

«Ein behindertes Kind darf so
wenig wie möglich auffallen»
Im Kindsbett hatte Michael nicht einmal
auf die Trompete reagiert. Die Mutter
lernte ihn Vibrationen fühlen, setzte ihn
auf den Staubsauger, zeigte ihm Mixer und
Kaffeemühle: «Er musste lernen, dass wir
in einer lauten Welt leben.» Stets nahm sie
Mass an Gleichaltrigen, Hörenden. «Ein
behindertes Kind darf einfach nicht auffäl-
lig sein. Wenn es auch noch Verhaltens-
problème hätte, würde dies sofort be-
merkt», wendet die Frau ein. Nein, ausser
im Turnen hätte der Bub keine Schulpro-
bleme gehabt. Trotzdem: «Als die ganze
Schulzeit vorbei war, malten wir ein gros-
ses rotes Kreuz an die Decke», atmet die
mutige Frau auf.
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projekt März 1981 bis Dezember 1981.

Schweizerische Koordinationsstelle für
Bildungsforschung. Permanente Erhe-
bung über Bildungsforschungs- und

Entwicklungsprojekte 83:004, 3 S.

Es ging darum, zu überprüfen, ob
sich bei gemeinsamem Unterricht der
Grad sozialer Akzeptiertheit Körperbe-
hinderter verändert. Auf Initiative ei-

nes Sonderschullehrers und im Einver-
ständnis mit den Eltern unterrichtete
ein Regelschullehrer einen körperbe-
hinderten Schüler regelmässig während
vier Wochenstunden in seiner Klasse.
Die positiven Ergebnisse deuten darauf
hin, dass die Verbesserung der sozialen

Akzeptanz auch eine starke Zunahme
der Bereitschaft zu gemeinsamen Frei-
zeitaktivitäten bringt.

• Bächtold, Andreas: Schulische Teil-
integration von Körperbehinderten -
erste Ergebnisse eines Versuchs, Son-

derpädagogik, 1982, 12. Jg., Heft 4, S.

168-173. Siehe Bächtold 1981.

• Haupt, Ursula: Die schulische Inte-
gration von Behinderten. In: Bleidick,
Ulrich, Hrsg.: Theorie der Behinder-
tenpädagogik. Band 1 des Handbuchs
der Sonderpädagogik. Berlin, Marhold,
1985, S. 152-197.

Gliederung: I. Einführende Überle-

gungen, 1. Sonderpädagogik und Inte-
gration, 2. Verstärkte Auseinanderset-

zung, 3. Begriffsspektrum.

II. Entwicklungsgefährdungen und
besondere Förderbedürfnisse bei Kin-
dem mit Beeinträchtigungen und Be-

hinderungen, 1. Behinderung und Son-

derschulbedürftigkeit, 2. Besondere
Förderbedürftigkeit im Zusammenhang
mit Entwicklungsproblemen:
a) Sprachbehinderung, b) Lernbehinde-

rung und Verhaltensstörungen, c) Gei-
stige Behinderung, d) Körperbehinde-
rung, e) Hörschäden, f) Sehbehinde-

rung, 3. Zusammenfassung: Einflussva-
riablen besonderer Förderbedürftig-
keit.

III. Perspektiven der Bemühungen
um die schulische Integration, 1. Inte-
gration durch spezifische Förderung in
Sonderschulen, 2. Gruppen behinderter
Schüler in allgemeinen Schulen (Unter-
teilung analog zu II. 2), 3. Grund

schulen, 4. Prävention von Behinde-

rung und Sonderschulbedürftigkeit, a)

allgemeine Erfahrungen und Überle-

gungen, b) Schulversuche: Fördermög-
lichkeiten für Schüler mit Lernschwie-
rigkeiten, c) Anforderungen an den
Lehrer, 5. Unterstützung integrativer
Prozesse- durch sonderpädagogische
Massnahmen und andere Rehabilita-
tionsmassnahmen, a) Früh- und Ele-
mentarförderung, b) in allgemeinen
Schulen, c) Bemühungen der Sonder-
schulen um die Integration ihrer Schü-
1er, 6. Zusammenfassung: Erleichterun-
gen und Erschwerungen integrativer
Prozesse in allgemeinen Schulen.

IV Integration im Spannungsfeld un-
terschiedlicher pädagogischer und ge-
seilschaftlicher Zielvorstellungen.

V. Notwendigkeit der Neu- und Wei-
terentwicklung von Konzepten und Ko-
Operationsmöglichkeiten, Literatur.

• Honsberger, Josette und Schweizer,
Felix: Lehrer und Schüler berichten
über Integration behinderter Kinder in
der Schule. Marcel in Bottmingen. Er-
ziehung zum Miteinander: Ein Therwi-
1er Beispiel. Basellandschaftliche Schul-

nachrichten, 1981, 42. Jg., Heft 2, S. 9-
20.

Marcel in Bottmingen ist behindert
durch eine Wirbelmissbildung (Spina
bifida) und Uli in Therwil durch Mon-
goloidie.

Marcel ist ein voll integrierter und
normalleistungsfähiger Viertklässler.
Probleme: Ausflüge usw. müssen sorg-
fältig und rollstuhlgängig geplant wer-
den. Das Turnen sollte in Randstunden
stattfinden. Stundenplanänderungen
müssen wegen des Taxidienstes früh ge-
meldet werden. Die anderen Kinder
lernen Rücksicht nehmen, was von
Marcel belohnt wird durch freundliche
Zuneigung.

Uli, ein junger Mann, besucht täglich
freiwillig die 4. Klasse. Die Kinder be-

schreiben ihn als sehr nett, hilfreich und
tröstend. Er sei ein guter Kamerad und
spiele mit einem. Zuweilen sei er sehr

empfindlich und recht böse, natürlich

nur, wenn man ihn ärgere. Insgesamt
betrachten die Kinder ihren handica-

pierten Mitschüler als eine Selbstver-
ständlichkeit. Es sei ganz gut, schrieb
eine Mitschülerin, dass man ihn in der
Klasse habe, man lerne so Rücksicht zu
üben.

• Pawel, B. von: Körperbehinderte in
Regelschulen. Rheinstetten, Schindele,
1976,84 S.

Begriffe greifen erst, wenn
wir sie begreifen

Sprache lernen. Meine persönliche
Sprachbiographie ist eine übliche: Meine
Eltern vermitteln mir legendenhafte Mü-
sterchen meiner kleinkindlichen Komi-
kersprache, karikieren noch Jahre danach
und stolz die sinnigsten Sinnverwechslun-
gen. «Was heisst erledigen? - Das ist,
wenn man einen Ring trägt.»

Besonders spannend waren Gespräche
mit den Eltern dann, wenn sie sich Zeit
dafür nahmen, uns Kindern auftauchende
neue Begriffe zu erläutern. Wenn wir
dem Sinn komplizierter Worte gemein-
sam nachgingen. Begreifen.

Als Mutter genoss ich wiederum die
Sprachentstehung meiner Kinder. Auch
hier ging es wie üblich: selbstverständlich
und scheinbar wie von selbst.

Die Beschäftigung mit dem Thema Ge-
hörlosigkeit hat mich in den vergangenen
Wochen berührt. Da steht auf der einen
Seite die Begegnung mit der Familie Ma-
rio C. s. (vgl. S. 12). Die gehörlose Mut-
ter im stummen, innigen Zwiegespräch
mit dem kleinen Mädchen. Wir verständi-
gen uns recht gut mit improvisierten Ge-
sten und deutlicher Aussprache. Ich
selbst bediene mich instinktiv eines wohl
korrekten, doch eher rudimentären
Wortschatzes. Vergleichbar mit der
Rücksichtnahme gegenüber fremdspra-
chigen Menschen. Das geläufige Kommu-
nikationsmuster zwischen Hörenden und
Gehörlosen.

Und dann andererseits ein für mich
neuartiges Erlebnis. Michael und seine
Mutter (vgl. S. 16.). Der Sechzehnjährige
spricht fliessend, mit einem Akzent, als
sei er Holländer. Meine eigenen inneren
Barrieren sind es, die mich anfänglich
noch hemmen, und ich komme mir selbst

peinlich blöd vor mit meiner verkrampft
rücksichtsvollen Sprache. Dieser Junge
braucht von mir nur ein Entgegenkom-
men: deutliches Schriftdeutsch zu spre-
chen.

Die Vorarbeit der Mutter kann ich nur
erahnen, und sie macht mich betroffen:
Mit wieviel Fantasie und Zeitaufwand
hatte sie dem tauben Kleinkind Wort für
Wort beigebracht. Sie hatte ihn im Spiel
Begriffe lernen lassen, den Worten Sinn
abgerungen. Im Gespräch mit ihr begriff
ich neu, was es heisst, Worte zu begrei-
fen. Und ich entdeckte in der geduldigen
Frau eine intuitive Lehrerin des Sprach-
erwerbs. Wie erkläre ich einem gehörlo-
sen Menschen beispielsweise das Wort
begreifen? Dazu müsste ich selbst neben
viel Zeit auch eine gehörige Portion Fan-
tasie und Einfühlungsvermögen mobili-
sieren!

Stwnn //edi'nger-Sc/tnmac/ter
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Heimerziehung - Geschichte
und Gegenwart
ScAoc/t, /./Fi/ggener, 77. /We/zr//, D.: Am/-
wac/we« o//«e S/er«. Zur ausser/am/'/iaren
Erz/e/zung m //er //en/sc/zsprac/Hge«
Sc/nmz. Ver///«gfa'«//er, //e/w/c/nz/er,
P//egeS«//er, W/n//enife/«//er. C/zroMios,
7989, 7578., Fr. 58.-
Ze//ner, F.: 8/e//we.Mer u«<7 S/efee«sc/i/ä-

/er. Ver/orene K/n/fer. Fern, Zv/g/ogge,
7990, 2508., Fr. 29.-

Zwei durchaus unterschiedliche Bücher
zum selben Thema sind kürzlich erschie-
nen. Beide handeln von «verlorenen Kin-
dem», vom Alltag im Erziehungsheim.
Fvo Ze/mer.ç gelungene Mischung zwi-
sehen Biographie, systematischer Diskus-
sion des pädagogischen Konzepts des

Landerziehungsheims Albisbrunn und
zahlreichen Porträts von Zöglingen lässt
beim Lesen sowohl den Heimalltag als
auch das Leben einer Lehrerin/Heimerzie-
herin, Psychologin und Pfarrersfrau auf-
scheinen. Als einziges Mädchen und als
Tochter des Leiterehepaars im Knaben-
heim Albisbrunn erzogen, setzt ihre Ge-
schichte mit zahlreichen Aperçus ein. Mit
einem historischen Abriss über Albis-
brunn sowie einer Würdigung der Arbeit
ihrer Eltern, die dem Heim jahrelang vor-
standen (Vorgänger: 77einrjc/i 77aw.se/-

man«, Fa«/ A/oor), lässt die Autorin die
Heimgeschichte neu entstehen. Verwun-
dert es, wenn die junge Lehrerin dann ihre
erste Stelle in Albisbrunn antritt? «Heim-
schule ist Lebensschule» schreibt sie,

nachdem sie den «Seitenwechsel» vollzo-
gen hat. Die Worte «Stellmesser» und
«Siebenschläfer» werden für sie zu Symbo-
len der Aggressivität und Friedfertigkeit
«ihrer» Jungen.
Durchbrochen wird Ze/frzers Skizze von
Hinweisen zu aktuellen Problemen der
Heimerziehung - bemerkenswert hier die
sarkastischen Sätze zu den Anforderungen
an Lehrer im Heim und zur Rolle der
Lehrerin in einer männerdominierten
Heimwelt. Ebenso aufschlussreich ist die
hinterfragende Skizze der Heimerziehung
in der Schweiz, der es allerdings an Voll-
ständigkeit mangelt: Einfühlend, aber be-
stimmt berichtet Ze//«er vom «Teufels-
kreis der drei R» - Repression, Rebellion,
Resignation.
Erzieherinnen und Erziehern, Heimange-
stellten, Heimleitenden, Sozialarbeitern
und -pädagogen ist dieser Band zur Lektü-
re zu empfehlen.
Basierend auf der Ausstellung «Aufwach-
sen ohne Eltern - Verdingkinder, Heim-
kinder, Pflegekinder, Windenkinder», be-
fasst sich die wissenschaftlichen Ansprü-
chen genügende Publikation aus dem Päd-
agogischen Institut der Universität Zürich
mit der ausserfamiliären Erziehung in der
deutschsprachigen Schweiz. Einsetzend
mit einem Rückblick («Aufwachsen ohne
Eltern vom Mittelalter bis zur Gegen-
wart»), erörtert der reich illustrierte Band

- Fotos, Abbildungen, Stiche, Grafiken -
die Funktion der Pflegefamilie in den letz-
ten 200 Jahren. Dann zeichnet er nach,
wie das Jugendstrafrecht in der Schweiz
entstanden ist («Erziehen oder strafen»),
schildert anschliessend die zwiespältige
Rolle der industriellen Anstalten seit der
Mitte des 19. Jahrhunderts (Heime, die

von Fabrikbesitzern gegründet wurden)
und stellt die Kritik an den Erziehungshei-
men von Gorr/ze// über Loas/z bis zur
Heimkampagne der frühen siebziger Jahre
vor. Nach einem der Mädchenerziehung
gewidmeten Abschnitt schliesst das Buch
mit einer «Geschichte der ausserfamiliären
Erziehung in der deutschsprachigen
Schweiz» - ohne letztlich die heutige Posi-
tion der Pflegefamilie zu vernachlässigen.
Die Stärken des Buches liegen in der Ver-
bindung von aktuellen und historischen
Aspekten. Dies zeigt sich sowohl in der
Bildauswahl als auch im Text: «Aufwach-
sen ohne Eltern» - ausgehend von diesem

Begriff wird mehrmals in die Vergangen-
heit zurückgefragt. Dadurch entsteht ein
lebendiges Bild von einem über lange
Strecken düsteren Kapitel innerhalb der
schweizerischen Erziehungsgeschichte.

77. £/. Grander

Integration oder Separation
von Lernbehinderten?

T/zzeber/z«, /7. «. a. ; Die 7«/egrzz/zon von
Eernhe/zz'nz/er/en. Vfer,snc/ze, F/ieon'e«,
For.sc/zMMge«, E«//äMsc/zM«gen, 7/o/fhn«-
ge«. Bera/S/Mt/gar/, 77zznp/, 7990, 552 5.,
Fr. 25.-

Seit Beginn der heilpädagogischen Bemü-
hungen ging man in den deutschsprachigen
Ländern die Problematik mit dem Ausbau
des Sonderklassenwesens (Hilfsklassen,
Kleinklassen usw.) an. Das Prinzip der
Separierung war leitend, und noch bis vor
wenigen Jahren war es der Stolz jedes
Schulsystems, ein möglichst differenziertes
Separierungssubsystem zu besitzen. Paral-
lel dazu richteten sich die heilpädagogi-
sehen und schulpsychologischen Bemü-
hungen vorwiegend auf die Diagnostik,
d. h. auf Vorgänge zur möglichst verfeiner-
ten Erfassung des Ist-Zustandes des Be-
hinderten. Seit Mitte der siebziger Jahre
wird nun vermehrt mit dem Prinzip der
Integration von Lernbehinderten in die or-
dentliche Schule (Regelschule) operiert;
dies als Folge überwiegend aus dem Nor-
den Europas stammender Einflüsse und
im Wissen darum, dass für die Persönlich-
keit des behinderten Schülers die Separie-
rung trotz gleichzeitiger intensiver Förde-

rung negative Folgen hat. Um die pädago-
gisch-psychologischen Vor- und Nachteile
der beiden Positionen wird gegenwärtig
auf schulpolitischer Ebene dogmatisch ge-
stritten, dies, obschon eigentlich für eine
solche Diskussion die Grundlagen fehlen.
Das vorliegende Buch stammt vom Vor-
Steher des Heilpädagogischen Instituts der
Universität Fribourg und seinen Mitarbei-
tern. Es entstand im Rahmen eines
schweizerischen Nationalfonds-Projekts
zum Thema W/rU/ngen separierender and
/«/egrz'erender 5c/iu//or«/en an/ sc/zzd/ez-

s/Mngssc/ivvflc/ie Sc/zn/er. Die Autoren ha-
ben die wesentlichen Forschungsergebnis-
se aus dem deutsch- und englischsprachi-
gen Raum mit einer eigenen dreijährigen
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Ansichtsendungen sind nicht möglich; die Bestellung wird durch eine befreundete
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Studie verarbeitet, um wichtige Fragen zur
Integrationsproblematik klären zu kön-
nen. Das Buch stellt in diesem Sinne eine
erste umfassende Abhandlung zur Frage
der Integration von lernbehinderten Schü-
lern dar. Allein schon diese Tatsache
macht es für die anstehende Diskussion
sehr wertvoll. Darüber hinaus sind die Er-
gebnisse der eigens zum Zweck der Pro-
blemklärung angelegten und durchgeführ-
ten Studie sehr wesentlich. Sie versachli-
chen mit ihrer sauberen Forschungsmetho-
dik und der Klarheit der sprachlichen Aus-
sage die Diskussion.

Das Buch wendet sich umfassend allen
Fragen der Integrationspädagogik zu und
wägt sie sachlich gegen das bisherige Prin-
zip ab. Nach Begriffserläuterungen und
Aussagen zu den Motiven, die Integration
nahelegen, werden verschiedene Modelle
von Integration vorgestellt. Der aktuelle
Forschungsstand wird bezüglich unter-
schiedlicher Schulformen analysiert. Zu-
sammen mit einer theoretischen Einord-
nung dieser Forschungen werden Ziele
und Merkmale einer Schule mit Integra-
tionsmöglichkeiten identifiziert. Breiten
Raum nimmt die Darstellung der eigenen
Studie ein, die so angelegt und beschrie-
ben ist, dass jederzeit ein Nachvollziehen
der Überlegungen möglich ist. Eine zu-
sammenfassende Diskussion mit Empfeh-
lungen für die schulpraktische und die
schulpolitische Diskussion runden die Ar-
beit aufs vorzüglichste ab.
Es steht ausser Zweifel, dass das vorlie-
gende Buch als Markstein und Wegweiser
für die aktuelle Diskussion bezeichnet
werden muss. Es verhilft ihr zu Sachlich-
keit, wobei gleichzeitig das Schwergewicht
von ideologischen Positionskämpfen auf
den Gegenstand der Heilpädagogik, d.h.
auf das behinderte und zu fördernde Kind,
zurückgenommen wird. Verschiedene Ar-
tikel und/oder Veranstaltungen in unter-
schiedlichen Medien belegen, dass es be-
reits erheblichen Eingang in die Bildungs-
diskussion gefunden hat. Als herausragen-
des Merkmal sei erwähnt, dass die Auto-
ren weder die eine noch die andere Posi-
tion verteufeln oder favorisieren (wenn
auch ihr Herz eindeutig auf Seiten der
Integration schlägt), sondern sachlich und
wissenschaftlich belegt Pros und Kontras
verschiedener Schulmodelle und prakti-
scher Möglichkeiten aufzeigen. Dies for-
dert zum Nachdenken und zum Beziehen
eigener Positionen heraus.
In diesem Sinne gehört das Buch zur
Pflichtlektüre von Schulplanern, Schulpsy-
chologen, Erziehungsberatern, Bildungs-
Politikern, Seminarlehrern und Ausbil-
dem von Heilpädagogen sowie allen Fach-
leuten, denen eine optimale und umfas-
sende Betreuung behinderter Kinder ein
Anliegen ist.

R. Ammann

Schwerkranke Kinder
schreiben gegen die Angst

K/emm, M.///ehe/er, G./Häcber, VK

(Hrsg.): Tränen im Regenbogen. P/jan/a-
sftscbes and MrMcbes - aa/gescbrieben
von Määcben and dangen der Kïnderb/inib
Tübingen. Tübingen, Atfempio, 7959,

2J65., Pr. 27.40

Tränen im Regenbogen, so heisst der Titel
einer Zeichnung von Bianca B., zwölf Jah-
re alt und Mukoviszidose-Patientin in der
Tübinger Kinderklinik. Dieses poetische
Bild steht sinnbildlich für den Inhalt des

vorliegenden Buches: Phantastisches und
Wirkliches; Geschichten, Briefe, Gedieh-
te, Protokolle und Zeichnungen von
schwerkranken Kindern. Mädchen und
Jungen, die erzählen, wie sie die lebensbe-
drohende Krankheit annehmen, daran
verzweifeln, wie sie dabei traurig und hei-
ter sind, es geniessen, viel Zuwendung zu
erhalten, und immer wieder, wie sie hof-
fen, hoffen auf Leben. Wie die leuchten-
den Farben des Regenbogens sind die Tex-
te durchwoben von den unterschiedlichen
Gefühlen im Nebeneinander und von ei-
ner Intensität resp. Expressivität, wie sie
vermutlich insbesondere Kindern eigen
ist. Erwachsenen würde dies wohl kaum so

gut gelingen.
Die therapeutische Behandlung der
Krebserkrankung und Mukoviszidose for-
dert von den Kindern und Jugendlichen
das beinahe Unmögliche: immer wieder
neue schmerzhafte und unangenehme Ein-
griffe, kontinuierliche Nebenwirkungen
von Medikamenten, aufoktroyierte medi-
zinisch ausgerichtete Tagesabläufe, der
Pendelverkehr zwischen Spital und Eltern-
haus und dazu die psychische Belastung
der lebensbedrohenden Krankheit als sol-
che. Man staunt, mit wieviel Gelassenheit,
Humor und ohne jegliche Bitterkeit die
Patientinnen und Patienten ihr Schicksal
annehmen.
Diese Krankheiten konfrontieren mit dem
Tod, mit der Angst vor dem Tod. Die
Mitarbeiter/innen der Kinderklinik in Tü-
bingen weichen hier nicht aus, sie teilen
dem Kind/Jugendlichen mit, wenn sich der
körperliche Zustand verschlechtert. Im-
mer wieder wird diese Ehrlichkeit in den
Texten angesprochen: Die Mädchen und
Jungen schätzen diese Offenheit, sind ih-
ren Betreuerinnen und Betreuern sehr
dankbar dafür. Gerade dadurch entsteht
eine Basis von Vertrauen und die Möglich-
keit zu kämpfen. In logischer Konsequenz
erfährt die Leserin/der Leser am Schluss
der Lektüre, in den Steckbriefen der 37

Verfasser/innen, dass 6 davon gestorben
sind. - Und nachher beginnt man, die
einzelnen Berichte nochmals von vorne zu
lesen.
In unserer Gesellschaft sind Krankheit
und Tod noch immer ein Tabu. Hier sind

es die Kinder, die mit Hilfe des Klinik-
personals diese «Tabuisierung» durchbre-
chen. Keine leichte Sache! Und man
wünscht sich beim Lesen immer wieder,
dass diese wunderschöne Anthologie ge-
gen die Angst viele grosse und auch kleine
Leser/innen erreichen wird.

77. Afarb-Zienba/zf

Tagesmütter
Raa«, Verena äe: Kmäerbetreaang - Pri-
vatsacbe? Tagesmüfler in äer Schweiz. Zü-
rieb, Pro Javenture, 7959, 736 S., Pr. 79.50

16 Jahre nach der Gründung erster Tages-
mütterorganisationen in der Schweiz liegt
jetzt ein leicht lesbares Werk vor, welches
einen sehr guten Überblick über den der-
zeitigen Stand der Tagesmütterbewegung
in der Schweiz gibt. Worauf muss frau sich
als Tagesmutter gefasst machen? Wie rea-
gieren Tageskinder? Worauf lassen sich
die Eltern ein? Wie funktioniert ein Tages-
mütterverein? Dies sind einige Fragen, auf
die sich im Buch von V äe Raa« ausführli-
che Antworten finden. Jedem Kapitel vor-
angestellt ist die Schilderung einer person-
lieh Betroffenen, worauf die Autorin das
Thema anhand der Erfahrungen der ver-
schiedenen Tagesmüttervereine behan-
delt. Rückblick in die Geschichte und
Ausblick in die Zukunft der Tagesmütter-
bewegung lassen erkennen, wie wenig sich
die männlich dominierte Gesellschaft heu-
te noch um die vor- und ausserschulische

Kinderbetreuung kümmert und diese vor
allem nicht- oder unterbezahlten Frauen
überlässt.
Die Lektüre dieses Buches ist ein Muss für
(künftige) Tagesmütter, Eltern, Kinderbe-
treuungsorganisationen, soziale Institutio-
nen, Politiker(innen) und Behörden.
Lehrkräften, welche Tageskinder unter-
richten, kann das Buch ebenfalls wärm-
stens empfohlen werden.

R. Pnge/er-Obnemoi
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DiVS-JSSS®

Arte»'"

Kochen im Mittelalter
Fft/ert, Trafte: Das /focbbwc/i des Mftre/a/-
fers. Rezepte aus after Zeft. München, Ar-
temis, 7990, 2-76 5., Fr. 77.-

Dieses besondere Kochbuch ist in einer
sehr schönen Aufmachung und ganz in
Leinen gebunden erschienen. Der Autorin
gelingt es, die Leser/innen in einer kurzen
Einleitung mit den Essgewohnheiten im
Mittelalter vertraut zu machen, wobei
durch die Schilderung der Ess- und Tisch-
sitten zugleich viele Erkenntnisse über die
jeweilige Kultur gewonnen werden. Inter-
essant ist es, jenen Kapiteln zu folgen, wo
ausführlich über Essen und Trinken im
Mittelalter, über Alltags-, Fast-, Bauern-
und Herrenspeisen, über Fast- und
Fleischtage und über Zubereitungsarten
berichtet wird. Auch den Aspekten der
Ernährung, der Gesundheit und des Sai-

sonessens wird gebührend Beachtung ge-
schenkt.
Der anschliessende Rezeptteil ist aus mit-
telalterlichen Kochbüchern zusammenge-
stellt. Die Rezepte - gegliedert in Suppen,
Saucen, Eiermehlspeisen, Fleisch, Fisch,
Gemüse, Gebäck usw. - sind übersichtlich
dargestellt. Trade Fft/ert macht es der Le-
serin bzw. dem Leser einfach, nach diesen

Rezepten zu kochen, denn die Gerichte
sind nach alten Angaben wortgetreu über-
setzt. Die Zubereitungsarten und die Men-
genangaben hingegen sind für die heutige
Küche modifiziert worden.
Dieses Buch lässt sich für den Privatge-
brauch, aber auch als didaktisches Lehr-
mittel für alle Schulstufen einsetzen. In
der Fachbibliothek der Lehrkräfte für
Hauswirtschaft bildet das Werk eine sinn-
volle Ergänzung. Maria Christen

Sozioökonomischer Wandel
in der Schweiz 1880-1914

ßaftftasar, Andreas/Gruner, Fricft: 5oz/a/e
Spannangen - Wiriicfta/fft'cfter Wände/.
Dokumente zur 5cftwetz zwischen 7550
and 7977. Fern, Babenberg Druck- and
Ver/ags-AG, 7959, 5725., Fr. 65.-

Im Gegensatz zum bekannten Standard-
werk «Der Arbeiter in der Schweiz im
19. Jahrhundert», zu dem der Leser einen
Anhang mit Originalquellen vermisste, hat
Graner für die Fortsetzung, «Arbeiter-
schaft und Wirtschaft in der Schweiz 1880-
1914» (3 Bände, 1987/88), von Anfang an
eine Quellenpublikation vorgesehen. In
einem ausgedehnten Auswahlverfahren,
an dem auch zukünftige Benützerkreise
konsultativ beteiligt wurden, ist nun die
500seitige repräsentative Quellenkollek-
tion «Soziale Spannungen - Wirtschaftli-
eher Wandel, Dokumente zur Schweiz
zwischen 1880 und 1914» entstanden. Sie
ist übersichtlich gegliedert und sachkundig
erläutert:
Teil 1: Die 5cftwe/z im LTnbrwch: L/cftt-
and 5cftatfmseften des soz/a/en Wandels
(68 S.) bringt in acht Abschnitten Quellen
zu den Arbeitsbedingungen in Fabrik, Ge-
werbe, öffentlichem Betrieb und Heimin-
dustrie, zur Frauen- und Kinderarbeit, zu
Lebenskosten, Arbeitszeit, Arbeitslosig-
keit und zu den Gastarbeitern.
Teil 2: Gewerk.sc/ia/tcn, Arbeitgeber and
Arbeftskümp/e, Rechts/ragen sozia/er Or-
ganisafzonen and Vferftüftnis der Getverk-
seba/ten zn den übrigen 7nteressenverban-
den (270 S., 14 Abschnitte) enthält Mate-
rialien zu den Branchenverbänden, zur
Geschichte des Gewerkschaftsbundes, zu
Koalitionsrecht, Streik und Tarifver-
trägen.
Teil 3: Fnfsfebnng and Fntwick/ang der
sebweizerispften Sozia/demokratie. 7br
Verhaften zn A'at/ön, Bürgerfnm and So-

z/a/gesefzgeb«ng, Politik and Kaftar (146
S.) belegt in 16 Abschnitten die ideologi-
sehen und organisatorischen Auseinander-
Setzungen der Sozialdemokratie, ihr Ver-
hältnis zur II. Internationale, zur Armee
und zur schweizerischen Sozialgesetzge-
bung.
Diese drei Teile korrespondieren mit den
drei Bänden von «Arbeiterschaft und
Wirtschaft in der Schweiz 1880-1914». Zu
jedem der Abschnitte haben die beiden
Autoren eine Einleitung verfasst, welche
die einzelnen Quellen einordnet und ihre
Bedeutung charakterisiert. Wer quanti-
tative Angaben zu Löhnen, Preisen, zur
Bevölkerungs- und Wirtschaftsgeschichte
sucht, muss allerdings Band 1 von «Arbei-
terschaft und Wirtschaft» konsultieren.

Die Quellenauswahl beschränkt sich nicht
auf die Arbeiterbewegung; die Autoren
beziehen immer wieder die Stellung der
Behörden und des Bürgerblocks zur Ar-
beiterbewegung ein. Die Kapitel zur So-

zialpolitik machen deutlich, dass sie auf
Bundesebene im betrachteten Zeitraum
als Stiefkind bürgerlicher Volkswohlfahrt
gelten muss und als Folge von Niederlagen
gar stagnierte, so dass sich die Sozialpoli-
tik auf städtischer Ebene konzentrierte.
Diese zusammenfassenden Hinweise bele-

gen deutlich, dass der «ßa/tftosar/Gruner»
nicht nur für Spezialisten und Fachhistori-
ker eine Fundgrube darstellt. Besonders
die Teile 1 und 3 können jedem Lehrer auf
der gymnasialen Oberstufe vielfältig dien-
lieh sein. Das Werk gehört deshalb zumin-
dest in jede Lehrer- und Schülerbibliothek
einer höheren Schule Markus Bo/ftger

Lügende Bilder

Zaubert, A/ain: Fotos, d/e Zügen. Poßftk m/t
ge/a/seftten ßi/dern. Frank/urt, Afftenäant,
7959, 795 5., Fr. 76.79 '

«Fotos, die lügen» ist eine Übersetzung
der 1986 in Paris erschienenen Original-
ausgäbe «Le commissariat aux archives».
Der Band gewährt einen breiten Einblick
in die Geschichte der ins Bild gesetzten
Manipulation menschlicher Wahrneh-
mung: An den Exempeln Len/n, Mussoft-
ni, 7/it/er, 5faft'n, Mao, Prager Frühling,
Asien, Balkan, Kuba wird deutlich, mit
welchen technischen Raffinessen die foto-
grafische Wiedergabe von Ereignissen ge-
fälscht und die Rollen bedeutender Per-
sönlichkeiten in ihr geschönt oder verleug-
net worden sind, jeweils nach Massgabe
der ausschlaggebenden machtpolitischen
Interessen der herrschenden Cliquen.
Das Sichtbarmachen von Pinselstrichen,
die Recht zu Unrecht, Menschen zu Über-
menschen übermalen, vermag zum Über-
denken des Verhältnisses von Macht und
Recht, Mittel und Zweck, Medien und
Wahrheit anzustiften - und liesse sich der-
art auch gut in einschlägigen Themenbe-
reichen, etwa des Geschichts- und Me-
dienunterrichts, einsetzen, zumal die vor-
gestellten Bilder mit kurzen Begleittexten
und genauen Quellenangaben sehr gut er-
schlössen sind. Allerdings hätte ich mir zu
diesen gewichtigen, unvergänglichen Pro-
blemstellungen einen Essay dazuge-
wünscht, der die Exempla einbringt in ei-
nen historischen Bogen von den ersten
überhaupt bekannten fotografischen Lü-
gen über die Pariser commune bis zur ge-
genwärtigen werbefotografischen Mobiii-
sierung von Kaufkraftreserven.

Roger Morger

Redaktion: Roland Widmer, Pädagogische Dokumentationsstelle Basel-Stadt, Rebgasse 1, 4058 Basel. An diese Adresse sind auch Rezensionsexem-
plare und Korrespondenz über die Beilage «Buchbesprechungen» zu senden.
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PANORAMA Steeldrums, Oerlikonerstrasse 14,8057 Zürich, 01 363 60 30



Bezugsquellen für Schulbedarf und Lehrmittel

Physik, Chemie, Biologie
Laboreinrichtungen

Mikroskope
OLYMPUS, Optical (Schweiz) AG, Chriesbaum 6,8604 Volketswil, 01 9476662

Physikalische Demonstrations- und Schülerübungsgeräte/Computer
MSW-Winterthur, Zeughausstrasse 56,8400 Winterthur, 052 84 55 42
Steinegger & Co., Postfach 555,8201 Schaffhausen, 053 25 58 90

Zoologisches Präparatorium
Fabrikation biologischer Lehrmittel
Restauration biologischer Sammlungen
Ausstellung jeden 1. Sonntag im Monat von 10 bis 12 Uhr offen
CH-9572 Busswil TG/Wil SG, Telefon 073 23 21 21

Fax 073 23 32 90

Naturwissenschaftliche Einrichtungen nach Mass.
Das individuelle Gestaltungskonzept von Killer
für das gesamte Spektrum an Räumen und Mobiliar.
Ein Konzept, das Schule macht.

Das farbformfunktions-Konzept.
J.Killer AG Allmendstrasse 23 5300 Turgi Telefon 056/ 231971

METTLER
Präzisionswaagen
für den Unterricht

Beratung, Vorführung und Verkauf durch:

Awyco AG, 4603 Ölten, 062/32 84 60
Kümmerly+FreyAG, 3001 Bern, 031 /240667
Leybold AG, 3001 Bern, 031 / 24 13 31

Spiel + Sport
Jonglierartikel, Einräder, Bumerangs, Schminke
LUFTIBUS, Jonglier- und Theaterbedarf, Nussbaumstr. 9,8003 ZH, 01 4630688
Spielplatzgeräte
ALDER + EISENHUT AG, Turngerätefabrik, 8700 Küsnacht ZH, 01 910 56 53
Bürli Spiel-und Sportgeräte AG, Postfach, 6210 Sursee, 04521 2066
Hinnen Spielplatzgeräte AG, 6055 Alpnach Dorf, 041 9621 21
Miesch Geräte für Spiel und Sport, 9546Tuttwil-Wängi, 05451 1010
Erwin Rüegg, 8165 Oberweningen ZH, 01 856 06 04

Spielplatzgeräte, Kletterbäume

Armin Fuchs, Thun
Bierigutstrasse6, 3608Thun,Telefon033363656 ^
Verlangen Sie Unterlagen und Video-Film

PIWM/
utJUiW

GTSM_Magglingen
Aegertenstrasse 56
8003 Zürich ® 01 461 11 30 Telefax 01 461 12 48

• Spielplatzgeräte
• Pausenplatzgeräte
• Einrichtungen

für Kindergärten
und Sonderschulen

////7/ien So/e/p/atzcieràteAG
CH-6055 j4/pnac/7 Dorf

CH-6005 Luzern

- Spiel- und Pausenplatz-
gerate

- Ein Top-Programm für
Turnen, Spiel und Sport

SïHBft
Te/efon 04 f 9627 2f

J/ 7e/efon 04 f 4 f 30 40

- Kostenlose Beratung an Ort und
Planungsbeihilfe

- Verlangen Sie unsere ausführliche
Dokumentation mit Preisliste

Schulbedarf
Schulmaterial/Lehrmittel
Eric Rahmqvist AG, Grindelstrasse 11,8303 Bassersdorf, 01 8368220

Software für den Schulbedarf
H. Amgwerd, 5610 Wohlen, 057 227642. Sammlungsverwaltung, Administration.

Schuleinrichtungen
Eugen Knobel AG, Kolierstrasse 32,6300 Zug, 042 41 55 41, Telefax 042 41 55 44

Sprache HHh
TANDBERG -Sprachlehranlagen
Aprs© -Klassenrecorder
Schörli-Hus, 8600 Dübendorf
S 01 8212022

• Vorführung an Ort
• Planungshilfe

Beratung

• Sprachlehranlagen • Beratung
• Mini-Aufnahmestudios • Möblierungsvorschläge
• Kombination für Sprachlabor und PC-Unterricht • Technische Kurse für

eigene Servicestellen

reVox Revox ELA AG, Althardstrasse 146,
Die Philosophie der Spitzenklasse 8105 Regensdorf, Telefon 01 840 26 71

Kompetent für Schule und Weiterbildung,
Tische und Stühle
Embru-Werke, 8630 Rüti ZH
Telefon 055 3411 11, Telefax 055 31 88 29

leichter lehren und lernen

hunziker
Schuleinrichtungen

Hunziker AG
Zürcherstrasse 72
CH-8800 Thalwil
Telefon 01 720 5621
Telefax 01 72056 29

Schwertfeger AG
Wandtafelfabrikation, Schuleinrichtungen
3202 Frauenkappelen
Telefon 031 501080

- Beratung
- Planung
- Fabrikation
- Montage
- Service

Schuleinrichtungen

weyel
Visuelle Kommunikation

Schulungs- und Konferenzräume
Beschriftungen
Vitrinen und Anschlagkästen
Weyel AG, Rütiweg 7,4133 Pratteln

Telefon 061 8218154
Telefax 061 8211468

Theater

Max Eberhard AG Bühnenbau
8872 Weesen Tel. 058 431718

Fax 058 431781

Vermietung von: Podesterien,
Beleuchtungskörpern, Lichtregulieranlagen

Beratungen, Planungen, Aus-
führung von:
Bühneneinrichtungen, Bühnen-
beleuchtungen, Lichtregulier-
anlagen, Bühnenpodesten,
Lautsprecheranlagen

\eichenberger electric ag, zurich
Bühnentechnik Licht Akustik
Projektierung • Verkauf Vernietung^|-i Zollikerstrasse 141. 8008 Zürich

n Telefon 01/551188. Telefax 01/551165

Verbrauchsmaterial

Klebstoffe
Briner & Co., Inh. K. Weber, HERON-Leime, 9000 St. Gallen, 071 22 81 86

Selbstklebefolien
H AWE Hugentobler + Co., Mezenerweg 9,3000 Bern 22,031 420443

CAflßfOT/fß-ßflLLfTfß Aß

Hüferen 36 6627 Grüra'ngen-Zürich
7e/e/on0193521 70 Te/e/ax 01 9354361

ß//7äfff«lner, ßeglsfer,
Ze/ctownapflg/r usw.

Ver/angen S/e
unser Sc/rn/-
une/ ßüroprogiramm/



Bezugsquellen für Schulbedarf und Lehrmittel

Verbrauchsmaterial Werken, Basteln, Zeichnen

Schulhefte, Einlageblätter,L Zeichenpapier, Schulbedarf
[ejrül Ehrsam-Müller-Ineco SA

p! Josefstrasse 206,8031 ZürichII Telefon 01 271 6767

Holzbearbeitungsmaschinen
|\||"|^JI^2r J 1 ZM T Sonnenhofstr. 5 Tel. 071/3143 43
1 1 ff wj 9030 Abtwil/SG Fax 071/31 48 95

Wandtafeln
Hunziker AG, 8800Thalwil, 01 720 56 21

Jestor Wandtafeln, 5705 Hallwil AG, 064 542881
OFREXAG, 8152 Glattbrugg, 01 810 5811, Telefax 01 81081 77

Schwertfeger AG, Postfach, 3202 Frauenkappelen, 031 5010 80, Fax 031 5010 70
WEYEL AG, Rütiweg 7,4133 Pratteln, 061 821 81 54, Telefax 061 82114 68

Werken, Basteln, Zeichnen

Holzbearbeitungsmaschinen
Etienne AG, Horwerstrasse 32, 6002 Luzern, 041 492111

Gebr. Gloor AG, 3400 Burgdorf, 034 22 29 01

Handgeschöpfte Papiere aus Japan und Indien
Erich MüllerS Co., 8030Zürich, 01 538280
Seile, Schnüre, Garne
Seilerei Denzler AG, Torgasse 8,8024 Zürich, 01 252 58 34

Töpfereibedarf
atelier citra, Töpfereibedarf, Letzigraben 134, 8047 Zürich, 01 493 59 29

Autogen-Schweiss- und Lötanlagen

AGA Pratteln 061 8217676
Zürich 01 431 9022

Aktiengesellschaft Genf
Maienfeld

022
085

7962744
924 21

Seidenstoffe für Batik und Stoffmalerei
E. Blickenstorfer AG, Bederstrasse 77,
Postfach, 8059 Zürich
Bitte Prospekt verlangen 01 202 76 02

Werkraumeinrichtungen, Werkzeuge
und Werkmaterialien für Schulen.

0P0 Oeschger AG, 8302 Kloten

Telefon Ol/8l 4 06 66

3322 Schönbühl OESCHGER
Telefon 031 / 859 62 62

TRICOT 8636 Wald, Telefon 055 954271

ABI Schule - Freizeit - Schirme - T-Shirts zum Bemalen
und Besticken

Stoffe und Jersey, Muster verlangen

UJilfsüin
Holzuuerkzeuge

ôjçï) Werkraumeinrichtungen direkt vom Her-
^5/ steller. Auch Ergänzungen und Revisionen

zu äussersten Spitzenpreisen. Beratung
und Planung-GRATIS!

B272 Ermaiingen Rufen Sie uns an: 072 641463

Umweltschutzpapier Schulsortiment • Von C. Piatti gestalte-
te Artikel • Artikel für Werken: Quarzuhrwerke, Baumwoll-
schirme zum Bemalen, Speziallinoleum • Leseständer UNI

^ BOY • Carambole-Spiele und Zubehör • Schülerfüllhalter
Telefon 061 89 68 85, Bernhard Zeugin, Schulmaterial, 4243 Dittingen BE

bodmer ton
Töpfereibedarf
Bodmer Ton AG, Rabennest
8840 Einsiedeln, 055 5361 71

Holzbearbeitungs-
maschinen
Werkraumeinrichtungen

CTTInw
/n/j. Wans-L//rfch Tanner 3/25 To/fen 5. ße/p
ßernsfrasse 25 Te/efon 03/ S/95626

Jutegewebe roh und bunt (AIDAI
Taschen aus Jute, Halbleinen, Baumwolle
Saclcfabrik Buradorf, Franz Gloor, Kirchbergstrasse 115,
3400 BurgdorfTelefon 034 22 25 45

Tony Gülier
Nabertherm Keramikbrennöfen
Töpfereibedarf
4614 Hägendorf, Telefon 062 464040

e kompl. Werkraumeinrichtungen
e Werkbänke, Werkzeuge,

Maschinen
e Beratung, Service, Kundendienst
e Aus- und Weiterbildungskurse

Lachappelle
Lachappelle AG, Werkzeugfabrik
Pulvermühleweg, 6010 Kriens
Telefon 041 452323

MICHELIE Ol" 372 16 16 ~ VERKAUF
KERAMIKBRENNÖFEN TÖPFEREIBEDARF

Wenn Sie Ihre Materialien
für Zeichnen und Gestalten

den Schulen
verkaufen wollen

Beschaffen Sie sich die In-

serentenunterlagen. Tele-
fonOI 92856 II, Charles
Maag verlangen. Oder Di-
rektwahl Ol 9285607.

Handelsfirmen für Schulmaterial
Erich Müller & Co., 8030 Zürich, 01 53 82 80
Handgeschöpfte Papiere, Tuschmalartikel, Schreib- u. Zeichengeräte, Bastelmesser

OFREX AG, 8152 Glattbrugg, 01 810 5811, Telefax 01 810 81 77
Allgemeines Schulmaterial: Kreiden, Tuschzeichner, Zirkel
Geräte: Hellraumprojektoren, Dia, Projektionstische, Folien, OHP-Faserschreiber
sowie diverse Büromaterialien, Schneide- und Bindemaschinen, Wandtafeln,
Trennwände, Leinwände

Optische und technische Lehrmittel, W.Künzler, 5108 Oberflachs, 056 432743
Hellraumprojektoren, Episkope, Dia-Projektoren, Mikroskope, Fotokopierapparate,
Zubehör. In Generalvertretung: Leinwände, Umdrucker, AV-Speziallampen, Tor-
sen und Skelette, Büroeinrichtungen
Racher & Co. AG, 8025 Zürich 1,01 261 9211, Telefax 01 262 06 77
Farben, Mal- und Zeichenbedarf, Hellraumprojektoren und Zubehör, Zeichentische
und -maschinen, Plotter und Computergrafiksysteme



Wenn im Klassenzimmer
stündlich
DRS-Nachrichten ertönen
Der Golfkrieg macht auch in der Schule zu schaffen

Ob im Klassenzimmer oder zu Hause,
der Golfkrieg ist auch für Kinder und Ju-
«endliche Gesprächsstoff Nummer eins.
Sie sind der täglichen Informationsflut ge-
nauso ausgesetzt wie Erwachsene, haben
aber mehr Mühe mit der Verarbeitung.
Was für sie die brennenden Fragen sind
und wie die Lehrerschaft in der Schulstube
damit umgeht, zeigt eine kleine Umfrage
der Schweizerischen Depeschenagentur
(sda).

Mit der Golfkrise konfrontiert werden
bereits die ganz Kleinen. Kindergärtner
diskutieren beim Spielen mit Bauklötzen

eifrig über den Krieg, der für sie mehr
Piratenspiel denn bitterer Ernst ist. Trotz-
dem sind sie besorgt: «Fräuli, können wir
nun wegen des Krieges keine Mandarinen
mehr kaufen?»

Der Krieg - ein Skirennen?
Auch Primarschülerinnen und -schüler

beschäftigen vor allem mögliche Auswir-
kungen des Konflikts auf ihren Alltag:
Gibt es genug zu essen, müssen wir uns in
den Schutzkellern verstecken? Diese Fra-

gen seien vor allem vor dem Kriegsaus-
bruch aktuell gewesen, nun überwiege das

Mitleid mit den Betroffenen in der Golfre-
gion, vorab mit Kindern, führt ein Lehrer
in Martigny aus.

Der Golfkrieg in Zeichnungen von jün-
geren Schülern: Das sind Panzer, Flugzeu-
ge, explodierende Bomben - eine Wieder-
gäbe der Bilder aus dem Fernsehen. Älte-
re hingegen zeichnen auch Bilder von Frie-
densdemonstrationen, wie Peter Urwyler,
Schuldirektor der Primär- und Sekundär-
schule Murten, erklärt. Für andere wie-
derum sei der Konflikt einfach spannend:
«Sie zeigen das gleiche Interesse wie für
das Lauberhornrennen.»

Nachrichten im
Klassenzimmer

In Murten hatten Klassen- und Ge-
schichtslehrer aller Stufen gemeinsam be-
sprochen, wie sie den Schülern bei der
Bewältigung der Informationsflut helfen
wollten. Im Foyer des Schulhauses wurden
Karten der Golfregion angebracht, die
Schüler machten Wandzeitungen. Am Tag
nach dem Angriff auf den Irak konnten in
allen Klassenzimmern Radionachrichten
über Lautsprecher empfangen werden; es

wurde intensiv diskutiert und gefragt.

Von Schülern gelobt
Die Schüler stellen ihren Lehrern ein

gutes Zeugnis aus. «Wir wurden gut orien-
tiert, der Lehrer hat immer alles erklärt
und uns zusätzliche Informationen gege-
ben», loben drei Neuntklässler und eine
Neuntklässlerin. Ihre grosse Sorge: Die
Folgen angezündeter Ölfelder für die Um-
weit und die Möglichkeit, dass «die halbe
Welt in den Krieg verwickelt» wird.

Medien...
In Neuenburg haben Lehrer Medien-

schaffende eingeladen, um die Ursachen
und Hintergründe des Konflikts zu erklä-
ren. Andere untersuchen mit älteren Schü-
lern, wie der Krieg in den Medien behan-
delt wird: Wie lange ist er eine Frontseite
«wert», wie glaubhaft ist eine bereits an
der Front zensurierte Berichterstattung,



PR-Beiträge:

Venedig

Keine andere Stadt Italiens - nicht
einmal Rom und Florenz - übt eine
so grosse Anziehungskraft auf
ausländische Besucher aus wie
Venedig. Warum wohl? Eine Ant-
wort auf diese Frage gibt der so-
eben im Silva-Verlag erschienene
Bildband «Venedig». Camillo Se-
menzato, Professor für Kunstge-
schichte an der Universität Padua,
und der bekannte Schweizer Foto-
graf Maximilian Bruggmann haben
den ganzen Zauber der Lagunen-
Stadt in Wort und Bild eingefan-
gen, jenen Zauber, dem sich nie-
mand zu verschliessen vermag. In

über 100 zu einem guten Teil

grossformatigen meisterhaften
Farbbildern lässt Bruggmann den
Betrachter ein ganzes Kalender-
jähr in Venedig mitempfinden; Se-
menzato schildert die Entstehung
und die wechselvolle Geschichte
Venedigs, macht den Leser aber
vor allem mit den riesigen Kunst-
schätzen vertraut, welche die La-

gunenstadt beherbergt. Auch an
praktischen Ratschlägen für Besu-
eher Venedigs mangelt es nicht,
und ein Venedig-Lexikon vermittelt
in geraffter Form viel Wissenswer-
tes über Persönlichkeiten, Kunst-
werke, Bauten und Museen.

«Venedig»
Silva-Verlag, Zürich
500 Silva-Punkte + Fr. 26.50
(+ Versandspesen)

Musik + Computer-
neue Möglichkeiten
für die Musikschule
In Zusammenarbeit der Firma
C-LAB und dem Musikhaus Burk-
hardt, Zürich, werden am 20. März
1991 im Konferenzsaal des Volks-
haus in Zürich die drei Programme
Notator Alpha, Aura und MIDIA,
die speziell für die Musikausbil-
dung konzipiert wurden, vorge-
stellt.
Dabei werden die umfangreichen
Aus- und Weiterbildungsmöglich-
keiten, die dieses Software-Paket
im Bereich Notation, Gehörbil-
dungs- und Rhythmustraining bie-
tet, von kompetenten Fachleuten
demonstriert. Selbstverständlich
können an diesem Anlass auch
Fragen gestellt werden, die Ihnen
vielleicht schon längst auf der Zun-

ge liegen. Eingeladen sind alle, die
sich in irgendeiner Form ernsthaft
mit Musik befassen. Sind Sie Mu-
siklehrer und wollen Ihren Unter-
rieht weiter ausbauen, also noch
interessanter gestalten? Möchten
Sie sich als engagierter Musiker

weiterbilden, eventuell Verlerntes
wieder auffrischen? Oder wollen
Sie sich ganz allgemein wieder
einmal informieren, was es Neues
gibt? An dieser rund zweistündi-

gen Veranstaltung werden Sie auf
Ihre Rechnung kommen.

Veranstaltungsort: Konferenzsaal
Volkshaus Zürich
Wann: Mittwoch, 20. März 1991,

15.00 und 20.00 Uhr
Patronat: Musik Burkhardt, Zü-
rieh, Telefon 014314244
Eintritt: frei

Fordern Sie die Anmeldeunterla-
gen telefonisch oder schriftlich an
bei:
Musik Burkhardt, Badenerstrasse
808, 8048 Zürich, Telefon 01

4314244
Da die Teilnehmerzahl für die bei-
den Vorführungen beschränkt ist,
wird um Voranmeldung gebeten.

Erziehung zur Gesundheit
Neuzeitliche Ernährung

Izofenbäckerei

Vegetarisches

Restaurant

das gute Dreigestirn
am Hottingerplatz

Vier Linden
Gemeindestr. 48,51 a53, 8032 Zürich

Gesundheit
braucht Pflege
Otto Haller
Telefon 071 46 30 75

Kurbetrieb
mit Schienz-

Uberwärmungsbädern
Dauerbrause (Blutwäsche
Dr. Lust)
Kuhne-Sprudelsitzbäder
Ozon-und Kräuterbäder

Fussreflexzonentherapie
Akupressur, Zonenmas-

Lymphdrainage
Ernährungs- und Verhaltensberatung
nach A. Vogel

BAD^â^ZZWGESUNDHEITSFARIVI

SAUNAKOMFORT be-
ginnt mit der richtigen
Planung! Wir senden Ih-

nen gerne Unterlagen
über:

Element-Normsauna
Do it yourself-Sauna
Tauchbecken
Solarien
Fitnessgeräte
Saunamöbel

Permanente Ausstellung

biirki
saunabau
Waldmattstrasse 11

8135 Langnau am Albis
Tel. 01 713 00 77

«Das rote Wunder»
Neues Blut und neue Kraft mit Hübner-
Randen-Eisen-Konzentrat
(aktiviert die Zellatmung)
Erhältlich im Reformhaus- «Wohlschmeckend und gesund»

Verlangen Sie Gratisschrift bei: Rossi-Venzi AG, 7550 Scuol

Für Ihre
SCHWBZBKSCHE

LEHRERZEITUNG
braucht's

nur den Coupon

Ja, ich möchte die «Schweizerische Lehrerzeitung»
abonnieren und erhalte die ersten 4 Ausgaben gratis. Ein
Jahresabonnement der «SLZ» (24 Ausgaben) kostet:

Fr. 64.-; ich bin Mitglied der LCH, Sektion

Fr. 87,-fürNichtmitglieder

Name, Vorname:

Strasse, Nr.:

PLZ, Ort:

Unterschrift:

Bitte einsenden an «Schweizerische Lehrerzeitung», 8712 Stäfa
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wo liegt die Grenze zwischen Sensation
und Information?

und die Schweizer
Neutralität

Dass die Schule den Golfkrieg nicht ver-
drängen kann, bestätigt eine Zürcher Pri-
marlehrerin, die ein iranisches Mädchen in
ihrer Klasse hat. «Die Kinder haben ge-
fragt, ob das Mädchen nun zu den <Guten>
oder <Bösen> gehört.»

Die Kinder wollten auch wissen, warum
die Schweiz nicht am Krieg beteiligt ist.
Die Lehrerin zog einen Vergleich: Wenn
zwei Kinder streiten, mischen sich andere
manchmal ein, manchmal aber nicht. Re-
aktion: «Sie fanden es toll, das sich die
Schweiz nicht einmischt.» sda

(Forfseizung von Seite 5)

Leserbriefe
stens gegenseitig helfen, ihre Unzufrieden-
heit zu steigern, solange, bis sie gar nicht
mehr merken, zu welchen verfehlten
Handlungen sie sich hinreissen lassen.
Und sie verschwenden schon gar keine
Gedanken an die Solidarität mit den Tau-
senden von zufriedenen Kolleginnen und
Kollegen. Nein, sie lancieren eine Kampa-
gne, so breit und so laut als möglich und
erst noch auf die einfältigste Art, eine
Kampagne, die dem Image des Lehrer-
Standes weitherum und nachhaltig scha-
det. Und überlassen es dann jedem einzel-
nen von uns, das Lehrerbild wieder in den
richtigen Rahmen zu rücken. Oder glau-
ben die VSL-Leute tatsächlich, dass die
Arbeit des Lehrers einzig und allein an der
Dimension der Lohntüte zu messen ist?

Solidaritätsfranken statt verfehlte
Inserate

Sollte ich mich wirklich in allem geirrt
haben, und die Lehrer des VSL müssen
tatsächlich am Hungertuch nagen, dann
empfehle ich ihnen den Hilfsfonds von
LCH. Er wird sich der bedürftigen be-
stimmt in grosszügiger Manier annehmen.
Ich jedenfalls bin sofort gerne bereit, ei-
nen höheren Mitgliederbeitrag bei LCH zu
zahlen, wenn damit verhindert werden
kann, dass ausgehungerte Kollegen jede
Vernunft verlieren und den ganzen Leh-
rerstand der Lächerlichkeit preisgeben.

Und wenn ich schon beim Geld ange-
langt bin: Auch das Abonnement bei der
«Lehrerzeitung» wäre mir noch ein paar
Solidaritätsfranken mehr wert, wenn unse-
rem Sprachrohr damit die Möglichkeit ge-
geben wäre, dermassen verfehlte Inserate

im Papierkorb zu plazieren statt im LCH-
Bulletin. Ich meine keineswegs, unsere
«SLZ» müsse ein biederes Lehrerbild ver-
mittein. Die «SLZ» soll kontrovers sein,
kontrovers wie unsere Gesellschaft, wie
unsere Schule und wie jeder von uns
selbst. Bei aller Offenheit dürfte man aber
doch erwarten, dass ein Inserat, welches

ganz klar unserem Ansehen schadet und
gar niemandem etwas nützt, in der «SLZ»
keinen Platz findet.

Steinig, dafür korrekt
Seit Jahren arbeite ich in den thurgaui-

sehen Lehrerorganisationen mit. Es ist
auch mir klar, dass an unseren Löhnen
und an unseren Arbeitsbedingungen im-
mer wieder Korrekturen notwendigerwei-
se vorgenommen werden müssen. Für
mich kommt aber nur der politische Weg
auf der Verhandlungsebene in Frage, und
das in jeder Marktsituation. Kurzfristig
mag er steinig und mühselig sein; länger-
fristig ist er der einzig vertretbare, weil der
einzig verantwortbare. Aber ganz sicher
ist er nicht spektakulär; er geniesst damit
wenig Publikumswirksamkeit. Nur eine
Gefahr besteht ganz bestimmt nicht: Dass
er der Lehrerschaft insgesamt mehr scha-
det als nützt, und das in jeder Marktsitua-
tion! Ich wünsche den VSL-Kollegen eine
erfolgreiche Stellensuche und vor allem,
dass sie mit dem einträglicheren Job ihre
Frustrationen wieder verlieren, sonst wäre
das ganze Theater womöglich umsonst ge-
wesen... Werner 7big, Dussnang

Vernetztes
Leben

Unsere Gemeinde in der Welt

- die Welt in unserer
Gemeinde

7m Lahmen des Forums «Schu/e /ur eine
Weit» haben das Schweizerische Jugend-
sedri/tenwer/c (SJW), das Schweizerische

Jugendrot/creuz und das Schweizerische
Komitee /wr LW7CLF ein nic/zt aii/äg/iedes
L'nterrie/ztsmiHei pwWizieri. Der Fite/ «t/n-
sere Gemeinde in der We/i - die We/i in
unserer Gemeinde» deuiei bereits an, dass

das Leben in seiner G/oba/ität au/gezeigt
und Vernetzungen siebtbar gemacht wer-
den soi/en.

Ungewöhnlich ist dieses Lehrmittel in
verschiedener Hinsicht, handelt es sich

doch einerseits um eine Grundlage für
Projektwochen in Schulen und Gemein-
den, anderseits ist es aber auch ein Lehr-
mittel, das Kinder, Lehrpersonen und El-
tern dazu auffordert, gemeinsam ihre Ge-
meinde zu entdecken und zu erforschen.

Ziele der Einheit sind eine bewusstere
Auseinandersetzung mit der eigenen Stel-
lung in der vernetzten Welt und mit der
eigenen kulturellen Identität in der Begeg-
nung mit Fremdem und Unbekanntem so-
wie die Förderung des Bewusstseins für
die Mitverantwortung für diese eine Welt.

Von 5 bis 16

Das Unterrichtsmittel besteht aus drei
Stufenheften (Kindergarten/Unterstufe,
Mittelstufe und Oberstufe) sowie den bei-
den Projektheften Zürich und Basel.

«Wer lebt in unserer Gemeinde?»,
«Wenn Menschen sich begegnen», «So
viele Menschen wie Wahrheiten», «Unse-
re Gemeinde - ein Weltdorf», «Viele Völ-
ker - eine Welt», dies sind einige Themen
der Stufenhefte.

Die beiden Projekthefte Zürich und Ba-
sei beinhalten bereits erprobte Beispiele
der Stufenhefte. Sie zeigen die mögliche
Umsetzung in kleineren und grösseren Ge-
meinden.

Die Unterrichtseinheit «Unsere Ge-
meinde in der Welt - die Welt in unserer
Gemeinde» richtet sich an Lehrpersonen,
Erzieherinnen und Erzieher, welche mit
Kindern im Alter von 5 bis 16 Jahren
arbeiten. Illustrationen, Arbeitsunterla-
gen, Informationen und Begleittexte be-
reichern dieses Unterrichtsmaterial. FD

«Unsere Gemeinde in der We/f- die We/i
in unserer Gemeinde» bos/ei Fr. 25.- und
bann beim Forum «Schw/e /ïir eine We/i»,
Äussbirchsirasse 706, 8675 Jona, Fe/e/on
055 275278, besie//i werden. A//e Siu/en-
be/ie und die beiden Froy'ebibe/'e sind auch

einze/n/wr Fr. 5.- erbd/i/ieb.

Aus den
Kantonen
AG: Erziehungsdepartement
sucht Dialog

Das /largauer Lrziehungsdeparfemeni
wi// den Dia/og mii den unzu/riedenen
Lebrbrà/ien au/nebmen, im gemeinsamen
Gespräch die vorhandenen Frob/eme er/as-
sen und LöswngsperspebäVen erarbeiien.
Wie das Departement A/iiie Januar miiiei/-
ie, so//en rund 200 Lehrerinnen und Lehrer
im Mai im Lahmen eines Weiierbi/dungsia-
ges «die Mög/ichbeif zum o/fenen Ge-

sprach» erhaben.
Im Nachgang zu der vom Grossen Rat

beschlossenen Besoldungsrevision sei in
einem Teil der Lehrerschaft eine «echte
Unruhe» festzustellen, schreibt das Erzie-
hungsdepartement. Es gehe nun darum,
im Dialog zwischen Departement und
Lehrern einen offenen Meinungsaustausch
zu pflegen, die Anliegen der Lehrerschaft
aufzulisten und ihr zuzuhören.



Ausflüge - Sport - und Klassenlager

Am Zürichsee, in Jona-
Rapperswil, eröffnen wir im
Juni 1991 eine neue
Jugendherberge

Geeignet für Einzelgäste, Familien, Schullager,
Kurswochen, Konfirmanden-, Sportlager usw.

76 Plätze in vorwiegend 4-Bett-Zimmern mit Lava-
bo, Balkon, Seesicht. WC und Duschen auf der
Etage. Seminarraum für etwa 40 Personen, Aufent-
halts- und Spielraum.

Das Haus liegt in der Grünzone in Seenähe. Halb-
oder Vollpensionsverpflegung. Für 1991 im Juni,
August-Dezember noch freie Plätze.

Anfragen und Reservationen bitte telefonisch an
Jugendherberge Jona-Rapperswil, Telefon 055
279927.

Wir schenken Ihnen Zeit!
Denn 1 Anfrage an uns genügt für einen kosten-
losen Überblick über die freien Termine von

350 Schweizer
Gruppenunterkünften
«Wer, wann, was, wo und wieviel» an
KONTAKT CH-4419 LUPSINGEN, Fax 061 96 09 93, Tel. 061 96 04 05

USA 1991 als Camp Counselor
(Ferienlagerleiter) im Sommer. Für Seminaristen und Leh-
rer(innen) von 20 bis 27 Jahren. Gute Englischkenntnisse
Bedingung.

Hospitality Tours
Ende August bis September, 5 Wochen, für 17- bis 27jährige.

Familienaufenthalte
für Mädchen von 18 bis 24 Jahren, 3 bis 4 Monate. Englisch-
kenntnisse Voraussetzung. Während beliebiger Jahreszeit.

Auskunft durch: International Summer Camp, Postfach 61,
3000 Bern 23, Telefon und Fax 031 4581 77.

Neu: Touristenlager und -zimmer

1992 wird die einzige Dampfzahnradbahn 100 Jahre alt.

SCHWEIZ.
FREILICHTMUSEUM
BALLENBERG

offen: 15. April—31. Oktober

Begegnungen 1991

- Mundartvorlesungen
- Freilichttheater «Romeo und Julia auf dem Dorfe»

- Schweizer Sportarten

-X
Ja, ich bestelle die Unterlagen.

Name, Vorname:

Seit 40 Jahren die beste Adresse zum direkten
Vermieter, mehrere Gruppenferienhäuser

DUBLETTA FERIENHEIMZENTRALE, Grellinger-
Strasse 68,4020 Basel, Telefon 061 3126640,
Fax 061 3126631 (24h)

Verlangen Sie Offertlisten für Früh- und Spätsom-
mer 1991 und Winter 1992.

Vorzüglich geeignet für Ihre

Schulverlegung
Sport- und Ferienlager

Gemütliches und gut eingerichtetes Haus
mit total 41 Betten. Grosse Sportplätze.

Auskunft: W. Keller, Lindenmattstrasse 34
3065 Bolligen, Telefon 031 58 20 55

10
Trümmelbach-
Gletscher-
Wasserfälle

im Berginnern
entwässern allein die
Gletscherwände von
Eiger, Mönch und
Jungfrau

± 20 200 Tonnen
Geschiebe pro Jahr, bis
extrem 20 m®/s

Paradebeispiel der
Erosionskraft des
Wassers
Tunnellift, Beleuchtung

April-November, täglich
durchgehend

Mitte Lauterbrunnen-
Tal

Telefon 036 553232

Strasse:

PLZ/Ort:

BBR-Tourist, Postfach 59, 3855 Brienz, Telefon 036
51 32 77, Telefax 036 51 35 73

offen: 8. Juni-20. Oktober
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ALV gegen Kampfmassnahmen
Ein Teil der Lehrerschaft zeigte sich

nach der Besoldungsrevision enttäuscht.
Mit der vom Grossen Rat gewährten zwei-
prozentigen Reallohnerhöhung sowie ein-
zelnen strukturellen Verbesserungen sei
die Angleichung der Löhne an den Mittel-
wert der umliegenden Kantone nicht er-
reicht, machten die Lehrer geltend. In ei-
ner an sämtliche Aargauer Lehrerinnen
und Lehrer gerichteten Umfrage regte
daraufhin das Obersiggenthaler Lehrer-
gremium gar Kampfmassnahmen an.

Mit einem eintägigen «Informations-
streik», Überstundenabbau sowie der
Boykottierung der Aktivitäten im Jubi-
läumsjahr sollte den Forderungen Nach-
druck verliehen und auf die «allgemeine
Misere im Schulalltag» aufmerksam ge-
macht werden. Der Aargauische Lehrer-
verein (ALV) distanzierte sich von der
Umfrage und lehnte Kampfmassnahmen
ab, da sich die Lehrerschaft damit in die
Illegalität begebe. (sda)

FR: Primarlehrerausbildung
auch ab Matura

Kün/tige Frimar/ebrer soi/en im Kanton
Freihurg die MögiicMeif baben, zwischen
der bisherigen /wnjjiährigen Ausbi/dung am
Lehrerseminar und einem neuen zwei/ähri-
gen Kurs nach der Matura auswdh/en zu
können. Der Vorscb/ag wird im Februar
dem Kantonspar/ament vorgelegt.

In Freiburg werden Primarlehrerinnen
und Primarlehrer, nach Abschluss der
neunjährigen obligatorischen Schulzeit, in
einem fünfjährigen Kurs am kantonalen
Lehrerseminar ausgebildet. Bei der Bera-
tung des neuen Mittelschulgesetzes vor ei-
nem Jahr forderte der Grosse Rat die Re-
gierung auf, einen Ersatz der Seminaraus-
bildung durch einen zweijährigen prakti-
sehen Kurs nach der Matura zu prüfen.
Ein wichtiger Grund war dabei die Anpas-
sung an die Ausbildung von Primarlehrern
in der Westschweiz, wo meistens die Ma-
tura oder ein ähnlicher Abschluss verlangt
wird.

Der Staatsrat hält es jedoch für unklug,
ein bewährtes System über Bord zu wer-
fen, besonders zu einer Zeit, da Lehrer
Mangelware werden. Aus diesem Grund
soll der zweijährige Kurs als zusätzliche
Möglichkeit eingeführt werden. (sda)

SZ: 9. Schuljahr ab 1993
obligatorisch

Das neunte Schuljahr wird im Kanton
Schwyz am 1. Januar 1993 obligatorisch.
So beschloss es der Kantonsrat in seiner
Januarsession. Zurzeit besuchen bereits 90

Prozent der Schwyzer Schüler und Schüle-

rinnen das neunte Schuljahr. Trotz Obli-
gatorium wird ab 1993 eine Dispensation
möglich sein, sofern «aus achtenswerten
beruflichen oder pädagogischen Gründen
ein vorzeitiges Verlassen der Volksschule
angezeigt erscheint». (sda)

Aktuell
Handarbeit - so oder so

Damals - es ist in Tat und Wahrheit
aber noch gar nicht so lange her - war
Handarbeitsunterricht reine Mädchensa-
che. Dabei stand das Praktisch-Nützliche
im Vordergrund, die Werkstoffe waren
fast ausschliesslich Textilien.

Zusammen mit der Veränderung des
Rollenbildes Frau - Mann haben sich in
unserer Gesellschaft auch die Bedürfnisse
von uns Menschen gewandelt. Die Hand-
arbeitslehrer/innen waren und sind bereit,
sich diesen neuen Entwicklungen und Her-
ausforderungen mit einem modernen, zeit-
gemässen Unterricht zu stellen.

Mit der interessanten Broschüre «Hand-
arbeit - so oder so» will der Zürcher Kan-
tonale Handarbeitslehrerinnenverein die-
sen Wandel in der Ausbildung und im
Unterricht dokumentieren und die zukünf-
tigen Perspektiven aufzeigen.

Sie ist eine geeignete Gesprächsgrundla-
ge für den Elternabend einerseits, für das

Lehrerzimmer andererseits.
Die Froschürc kann zum Se/bstkosten-

pre« bezogen werden bei: /rêne Scb/ege/,
ßreitenirra.s.se, 89/4 Aeugst am A/bis.

Verkehrserziehung auf
Erfolgskurs

Die Zabi der Kinder, die au/ Schweizer
Strassen verun/a//en, ist rück/du/ig. Die
Verkehrserziehung trägt wesentlich zu die-

ser ermutigenden Fntwick/ung bei, wie der
Touring C/ub der Schweiz (TCS) in einem

Communique' Mitte Januar mitteilte.
Laut Bundesstatistik sei auch die Zahl

der verletzten Kinder bis 14 Jahre stark

gesunken, ergänzte der TCS. Waren es

1971 noch 4414 Kinder, so zeigt die Stati-
stik 19892051 verunfallte Kinder weniger.
Die Zahl der Kinder, die bei Verkehrsun-
fällen getötet wurden, betrug 1971193 und
ist 1989 auf 41 gesunken.

Weil sich die Zahl der zugelassenen Mo-
torfahrzeuge in dieser Zeit verdoppelt hat,
gibt sich der TCS überzeugt, dass die Ver-
kehrserziehung wesentlich zu dieser ermu-
tigenden Entwicklung beigetragen habe.

Verkehrserziehung werde heute als Teil

ETH: Von -anden und
-andinnen, -oren und
-orinnen...

Das neue FT/J-Gesefz müsse ge-
scb/echtsneutra/ abge/assf werden, hat
die Fase/bieter Grüne Susanne Leuten-
egger Oberho/zer Fnde Januar im tVa-

t/ona/rat verlangt, dam/t d/e Frauen
n/cht immer nur «m/tgeme/nt» seien.
Fürs erste wurde ein entsprechender
Au/trag an die Redaktionskommission
mit 67:50 Stimmen verwo//en. Ob die

Anpassung später doch noch er/o/gt, ist
o/fen.

Ohne spürbare Verlängerung des
Gesetzestextes wird die Aufgabe kaum
zu lösen sein, sollen neben Professoren
immer auch Professorinnen, neben Do-
zenten auch Dozentinnen, neben Assi-
stenten auch Assistentinnen, neben
Doktoranden auch Doktorandinnen,
neben Hörern auch Hörerinnen, neben
Mitarbeitern auch Mitarbeiterinnen,
neben Präsidenten auch Präsidentin-
nen, neben Direktoren auch Direkto-
rinnen, neben Generalsekretären auch
Generalsekretärinnen, neben Vertre-
tern auch Vertreterinnen und neben
Ehrendoktoren auch Ehrendoktorin-
nen erwähnt werden. Es sei denn, der
Gesetzgeber - und die Gesetzgeberin?

- behelfe sich erstmals mit neudeut-
sehen Tricks wie «Professorinnen» und
dergleichen, was prompt die Puristen
auf den Plan rufen dürfte. Ein Trost
immerhin: Mit der Formulierung «Stu-
dierende» wurde eine Klippe bereits
elegant umschifft. (sda)

einer eigentlichen Sicherheitserziehung
betrachtet. Deshalb bedauert die Automo-
bilorganisation die kritischen Auseinan-
dersetzungen rund um die Verkehrserzie-
hung, die auch deren Nutzen in Frage
stelle. (sda)

FR: Gesundheitsanimatoren
D/e Fr/mar- und Sekanäarxcba/en des

Kantons Freiburg erba/ten m// Feg/nn des

neuen Scba/jabres sogenannte Gesund-
beitsanimatoren. D/esen kommen sowob/
erzieherische wie präventive Au/gaben zu.
Der entsprechende Staatsratsbesch/uss /o/gt
einer Motion von drei Grossräfen, die 7989
in ein Fostu/at umgewande/t worden war.

Die freiburgische Regierung ist mit der
vorberatenden Kommission der Ansicht,
dass die den Eltern zukommende erziehe-
rische Verantwortung im Gesundheitsbe-
reich von der Schule bisher nur unvoll-
kommen ergänzt und unterstützt wurde.



Ferienkurse - Klassenlager

Töpfern in der Toscana (12 km von Florenz)

Kurse 1991: 6. Mai bis 1. Juni
8. Juli bis 3. August
2. bis 28. September

Info: Lisbeth Dali, Hirschmattstrasse 16,

6003 Luzern, Telefon 041 40 3712

Naturfreundehaus
Tscherwald, Amden
1361 m ü. M.

für Klassenlager mit Selbstko-
cherküche. Parkplatz beim Haus.

Anmeldung und Auskunft:
Jakob Keller, Tel. 01 9452545

BUONGIORNO
Möchten Sie auch ein wenig
mehr können als nur das? Lie-
ben Sie Italien? Dann melden
Sie sich doch für einen Sommer-
ferienkurs in Umbrien an. Infos
unter Telefon 041 51 7438.

Airolo, 1150 m ü.M.
Ferienlager Cristallina, 65 Plätze +
3 Zimmer à 2 Plätze. Geeignet für
Schulen und Vereine. Vis-à-vis
Bahnhof. Ausgangspunkt für Stra-
da Alta. Grosser Aufenthaltsraum.
Küche.
Für weitere Auskünfte und Fieser-
Vierungen Telefon 094 8819 33.

Sorgentelefon für Kinder
034

45 45 00
Hilft Tag und Nacht.

Helfen Sie mit.
3426 Aefligen,

Spendenkonto PC-34-4800-1

LEUKERBAD
TORRENT-ALBINEN

Cari, Sonnen-
terrasse über der
Leventina/Tessin

Winter:
Skifahren 1650-2200 m

Sommer:
Wandern auf der Strada
Alta

Casa Maina mit 34 Betten,
Preis Fr. 15- pro Person/
Nacht. Spezielle Pauschale
Montag-Freitag Fr. 1500.-.
Auskunft Tel. 091 71 1665.

Wallis
Eine Grosskabinenbahn führt Sie hinauf in ein tolles

Skigebiet inmitten einer bezaubernden Bergwelt. 40 km
sehr gut präparierte Skipisten.

Auf der Bergstation ist ein Panorama-Restaurant mit
einem Ferienlager (4/8/12/20 Betten).

Auskunft: Torrentbahnen AG, 3954 Leukerbad, Tel. 027/61 16 16

Restaurant/Ferienlager Rinderhütte, Tel. 027/61 19 44

Ferienlager-Haus zu vermieten: In Itravers bei Grone VS haben
wir ein gemütliches Lagerhaus mit 50 Schlafplätzen (930 m ü.M.),
unweit von Sion, mit grosser Küche und Aufenthaltsräumen.
Geeignet für Kurse, Ferienlager,
Schulen. Grosse Spielwiese. Gibraltarstrasse 24
Ist 1991 und 1992 noch an V CH-6000 Luzern 7

diversen Daten frei. IV Telefon 041 22 99 24

Clubhaus Hackbüel,
Jakobsbad AI

Unser Haus liegt in Wander- und Skige-
biet am Kronberg im Appenzellerland und
bietet Platz für etwa 40 Personen. Ideal
für Klassenlager zu jeder Jahreszeit. An-
fragen an: Skiclub Gossau, Frau A. Cal-
derwood, Sonnenstrasse 5, 9202 Goss-
au, Telefon 071 85 57 97

Im Französisch
unsicher?

Jahresabonnement zu Fr. 45.-.
Halbjahresabo zu Fr. 24.-
Gratis-Probenummer

Vertiefen Sie Ihre Kenntnisse - Herr/Frau/Frl.

abonnieren Sie Name:

Vorname:

1 Conversation
et Traduction

Strasse:

PLZ/Ort:

39

Einsenden an:

Verlangen Sie eine Gratis-Probenum- Emmentaler Druck AG
mer oder bestellen Sie gleich ein Jah- Conversation et Traduction
resabonnement zu Fr. 45 - 3550 Langnau

Auch ein Kleininserat
in der SLZ

verschafft Ihnen
Kontakte!

Wenn Sie

Ferien,
Klassenlager und

Schulreiseziel
den Lehrerinnen

anbieten wollen
/I V V V \ \ /I \ \ V V \

Beschaffen Sie sich die
Inserentenunterlagen.
Telefon Ol 92856 II,
Charles Maag verlangen
Oder Direktwahl Ol

9285607.
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Zunächst werden alle Klassen mit zusätzli-
chen Unterrichtsmitteln versehen und ihre
Lehrer haben entsprechende Weiterbil-
dungskurse zu besuchen. Sie werden aus-
serdem durch lokale Verantwortliche im
Bereich Gesundheitserziehung unter-
stützt. fst/a)

Kiesgrube im Jahresverlauf

«Die Kiejgn/fre im 7a/jresia«/» /awfef der
Lire/ einer vieriei/igen, von /im/ zenrra/-
.scAvveizeri.se/zen Kie.sverftà'nden in An/frag
gegebenen Grari.s- Unzerric/zii/zü/e /iir Le/z-

rerinnen und Le/zrer. Der von Le/zrern ver-
/as.s/e Kingordner 50// zu praxisbezogenem
zVa/wr/cundeunrerricbr in den Kiesgruben

anregen, wie Mitautor Heinz Spatteneder
an der ßwc/2ver«w.sage des ersten ßandes in
zlarau sagte.

Die von ihrer Herkunft her neuartige
Unterrichtshilfe sei als praktische Hilfe
und Anregung gedacht, den Naturkun-
deunterricht vermehrt im Freien abzuhal-

ten. Lehrern und Schülern, aber auch Um-
Weltorganisationen soll damit der Einstieg
in den «faszinierenden und oft verkannten
Bereich Kiesgruben» erleichtert werden,
wurde von den Autoren betont. Willy
Hächler vom Schuldienst des Aargauer
Erziehungsdepartementes bezeichnete
den ersten Band als «geschätzte, praxisbe-

zogene Unterrichtshilfe für einen erfolg-
reichen Unterricht».

Im Anhang zum 50seitigen Band «Früh-

ling», der dem Thema «Nassstandorte in

Kiesgruben» gewidmet ist, findet sich eine

Liste all jener Kiesgruben im Mittelland,
die mit Erlaubnis des jeweiligen Betrei-
bers besichtigt werden können. «Die Kies-

grübe im Jahreslauf - Frühling» wird gratis
an sämtliche Mittel- und Oberstufenschu-
len in den Kantonen Zürich, Zug, Aargau,
Solothurn und Bern abgegeben. Dem er-
sten Band werden im Abstand eines Jahres

drei weitere Bände folgen. f«/aj
Au.s/cim/fe.' Koordinationsstelle der aar-

gauischen Kiesverbände, Altenburger-
Strasse 49, 5200 Brugg, Tel. 056 4116 19.

Schweizerische Lehrerkrankenkasse:
Hotzestrasse 53,8042 Zürich, Telefon Ol 36303 70

flüü
Montessori-Pädagogik

Der Einführungskurs in die Pädagogik
von Maria Montessori richtet sich vor allem
an Kindergärtner/innen, Spielgruppenlei-
ter/innen. Lehrpersonen der Unterstufe,
Sonderschullehrer/innen.

Kursleitung: Dr. Hans-Joachim Schmutz-
1er, Universität Köln, Ursula Jürging, MUn-
chen.

Kursdatum und Ort: 4. bis 6. April 1991
in Spiez.

Kursgebühren: Fr. 230.- für Mitglieder
der Assoziation Montessori, Fr. 300.- für
Nichtmitglieder.

Auskunft und Programm: Assoziation
Montessori (Schweiz), AM(S), Sektion
deutsche und rätoromanische Schweiz
Postfach, 8033 Zürich.

Fi wird emp/o/r/en, fl/.t Grand/age/ür den
ATwrj day £hc/Z «^ome.y5or/-Pädügog/A>
von J/e/ene //e/m/ng, Ver/ag Herder, zu

reinen ___ —

Steinaxt aus Serpenbn^chleife^"reteUen.

und Speerspitz ^ mahlen. Fladen-

tao^baAen Tage^exkursion mit Museums-

besuch. Stetae.tlagen
^ng;

programme u^unstetten ^ Langenthal,

Sprachauffällige Kinder - Pro-
blemkinder in der Klasse?

Dieser /br/6//dw/zg.y£wrs richtet sich an
Lehrerinnen und Lehrer, welche an Sprach-
heilschulen, Sonderschulen, Sonderklassen
und Primarschulen unterrichten.

Schwerpunkte; Besonders angesprochen
sind Lehrer, die sich für den Umgang mit
dem sprachauffälligen Kind in der Klasse
sensibilisieren wollen, ein differenziertes
Wissen in den Fachbereichen Sprachheil-
Pädagogik, Spracherwerb, Sprach-,
Sprech-, Stimmstörungen sowie Lese- und
Rechtschreibschwierigkeiten erlangen
möchten und eine Verarbeitung der vermit-
feiten Informationen für die Unterricht-
spraxis anstreben.

Der Kurs findet jeweils am Mittwoch-
nachmittag statt (plus ein Wochenende)
und dauert ca. 15 Wochen (Winterhalb-
jähr).

Kursleitung: Lucia Borgula, lie phil.,
dipl. Logopädin, Luzern. und verschiedene
FachdozentenAinnen.

Kursbeginn und Kosten: 30. Oktober
1991, Fr. 980.-.

Anmeldeschluss: 31. März 1991 (die Teil-
nehmerzahl ist auf ca. 25 beschränkt).

Auskunft und Anmeldung; SAL, Schwei-
zensche Arbeitsgemeinschaft für Logopä-
die, Feldeggstrasse 71, Postfach 129, 8032
Zürich, Telefon 01 3830531, oder Anfra-
gen auch an die Kursleiterin, Telefon 041
230261.



32 Kolleginnen und Kollegen (I)

«Ich fühle mich hier heimisch»
Daniel Keller, Mittelstufenlehrer, Walde/Schmidrued

Das finnische Blockhaus liegt am Rande
des Dorfes. «Ja, der Lehrer Keller wohnt
am Ende der neuen Siedlung. Sie sehen
das Haus sofort, es ist das einzige aus

Susan Hedinger-Schumacher

Holz», hatte mir einer gesagt, als ich nach
dem Weg zum Lehrer fragte.

Er ist Wer im 1000-Seelen-Dorf, der
junge Rektor.

«Lieber denen vom Dorf
etwas bieten als einer
vollgefressenen Gesellschaft,
die alles blöd findet»

«Im Grunde genommen bin ich in die-
sem Bauerndorf als Lehrer ein Fremdkör-
per - schon wegen dem Aussehen», stellt
Daniel Keller fest. Doch hätte er in den
acht Jahren ein gutes Verhältnis zur Be-
völkerung gefunden. «Zuerst meinen im-
mer alle, dass der Lehrer immer über die
Schule sprechen wolle.» Dass dies aber
gerade nicht so sei, hätten die Leute bald
gemerkt, und so seien die gelegentlichen
Wirtschaftsbesuche auch für ihn zur will-
kommenen Abwechslung geworden.

Walde. Herrmann Burger hat die Ge-
gend in seinem Roman «Schiiten» be-
schrieben. Kulturland. Gegend jedoch,
die wenig Kulturelles anzubieten hat. Kel-
1er und seine Frau vermissen die Vorteile
grösserer Agglomerationen schon. «Dafür
ist es immer schön, mit der Klasse einen
Anlass zu gestalten: Wenn ich hier ein
Theater aufführe, sitzen 200 Leute im
Saal. Und die schätzen erst noch unsere
Darbietung!» So arbeite er lieber als vor
einer «vollgefressenen Gesellschaft, die
erst noch alles blöd findet».

Der dreifache Vater ist ein Praktiker. Er
hält nicht viel von schönen Theorien:

«Mich interessiert, was einer tut und wie

er sich engagiert», sagt er. Walde ist ein
Einparteiendorf. «Klar, habe ich wenig
Gemeinsamkeit mit der SVP. Doch daran
kann ich mich nicht stören, schliesslich ist
die Sachpolitik wesentlich.»

Badmeister oder Sozial-
arbeiter

Die Stimmung in der grossen hölzernen
Stube ist locker und unkompliziert. Deut-
liches Merkmal der Familie. Die Kinder
tollen um die Erwachsenen herum, und
zwischendurch begegnet man dem schwe-
dischen Au-pair-Mädchen, das für die
Kinder da ist, wenn auch die Mutter in
einem Nachbardorf unterrichtet. Schwe-
den, Heimat Kellers Mutter. Ja, es gäbe
schon noch andere denkbare Berufe für
ihn: «Kürzlich suchten sie einen Badmei-
ster», schmunzelt er. Auch Sozialarbeiter
in Schweden sei eine jugendliche Option
für den Mittelstufenlehrer gewesen. Doch
die «Kette von Ereignissen» hält ihn nun
hier fest. Und dies scheint gut zu sein.

Obwohl er mit den 31 Kindern in der
Klasse überfordert sei. Problem Nummer
1 des Rektors: die seit langem vakante
Stelle.

Wie würde Keller denn den Lehrerberuf
auf dem Dorfe verkaufen? «Ein topausge-
rüstetes Schulhaus», bemerkt er ironisch.
Doch ernsthaft dann: «Es ist eine hundsge-
wohnliche Stelle.» Das kleine Kollegium
sei gut. «Unsere Gespräche finden in Pau-
sen statt und im Alltag», er halte nichts
von inszenierten Klausuren. Man sei sich
eben nah, hier. Brauche ein Stück Gross-
zügigkeit und Humor. «Einer, der ein we-
nig frech ist und Zivilcourage hat, würde
mir passen», kein «Jammeri» aber, der
Ansprüche nur an die andern und nicht an
sich selbst stelle.

Keller fühlt sich jedenfalls heimisch im
Dorf. «Denn meine Ideen fliessen ein: Es
ist nicht egal, wenn ich zum Jugendfest
etwas vorschlage oder in der Baukommis-
sion interveniere.» Zwar wäre er gerne
auch einmal Fachlehrer «mit Schülern, die
viel verstehen». Aber er stehe auch dazu,
trotz dieser Weltzeit den jüngeren Kin-
dem Freude und Interesse zu vermitteln.
«Du kannst ja nicht als Sinkender ein
Schiff retten!» Und er legt Wert darauf,
dass er den Kindern auch Courage vermit-
teln kann, «bei mir jedenfalls trauen sie,
ihre Meinung zu sagen». Denn es solle sich

«lohnen», Menschen kennenzulernen,
«mit all ihren Ecken und Kanten». So

gehöre eben das ganze Gefühlsspektrum
in das Schulzimmer: «Freude, wenn sie da

ist, und auch Wut, wenn sie kommt.» Und
was tut Daniel Keller gegen die berühmte
«Einsamkeit des Lehrers»? «Wichtig sind
mir die Menschen, die an mich glauben.»
Diese gäben ihm das innere Gleichge-
wicht. Doch: Wenn einer seinen Beruf
emst nimmt, sei er ein Zweifler, bemerkt
er. «Denn wir haben ja nicht ein Holzstück
in den Händen, das wir dem Meister ein-
mal fertig vorzuweisen haben!»



LenrertortDiiaung - Kurse

Musik-Akademie der Stadt Basel
Konservatorium

Ausbildung zum Lehrer für
Musikalische Früherziehung und

Grundkurse 1991-1993

Die Musik-Akademie der Stadt Basel führt einen weiteren
Ausbildungskurs für Lehrer für Musikalische Früherzie-
hung und Grundkurse durch.

Dauer: August 1991 bis Juni 1993

Zeitliche Beanspruchung:
Etwa 15 Wochenstunden, an zwei Nachmittagen und
einem Abend zusammengefasst.
Intensivwochen, einige Wochenendveranstaltungen und
Praktika. Schriftliche Arbeit.

Weitere Informationen können dem speziellen Prospekt
entnommen werden. Prospekt und Anmeldeformular sind
auf dem Sekretariat der Musikalischen Grundkurse, Leon-
hardsstrasse 6, 4051 Basel, erhältlich (Telefon 061

255722).

Anmeldeschluss: 28. März 1991

Die Aufnahmeprüfungen werden im April/Mai 1991 durch-
geführt.

Grossbritannien, Frankreich,
Spanien, Malta und den USA

* Internationale Ferien-, Intensiv- und Langzeitkurse
Schülersprachreisen während der Oster- und Sommerferien

Auskunft und Beratung erhalten Sie bei
ISI Sprachreisen
Seestrasse 412/7
8038 Zürich
Telefon Ol / 482 87 65lifil

Bitte senden Sie mir unverbindlich die Broschüren für
Erwachsenenkurse Schülerkurse

Herrn/Frau/Frl.

Strasse

PLZ/Ort

Einsenden an ISI, Seestrasse 412/7, 8038 Zürich SL

Die
Sprache Sprachunterricht

zum Übersetzen

Beruf Medienberufe

machen individuelle
Stundenplangestaltung
Zwei 15wöchige Semester von
Oktober-Januar, März-Juni

S Y L
Von der Sprachtheorie über
Sprachkurse bis zur Praxis:
Ein Sprachstudium an der
Schule für Angewandte Linguistik
Sonneggstrasse 82, 8006 Zürich
Tel. Ol / 361 75 55

©
Ausbildung:

Ferienkurse:

Auskunft:

Atem - Bewegung - Musik, Lehrweise Medau

Seminar für organisch-rhythmische Bewegungsbildung
Irene Wenger/Ursula Beck, Maygutstr. 20,3084 Wabern/Bern

zweijährig, berufsbegleitend für Menschen aus pädagogischen,
therapeutischen und sozialen Berufen.
8.-12.7.1991 in Aarau, 22.-27.7.1991 in Bern, 5.-10.8.1991 in

Wabern, 30.9.-4.10.1991 in Bern u. 26.-30.12.1991 in Wabern.
Telefon 031 541584

T
Gymnasium/Diplommittelschule
St. Klemens, 6030 Ebikon b. Luzern

Gymnasium/Diplommittelschule für junge
Leute (auch Mädchen) mit Sekundarschul-
abschluss, Lehrlinge, Berufstätige.

Gymnasium: Typ B
Diplommittelschule: Vorbereitung auf
kirchliche, pädagogische, soziale und La-
borberufe.

Familiär geführtes Internat, Tagesschule
und Externat.

Auskunft und Prospekte:
Schulleitungsteam St. Klemens,
6030 Ebikon, Telefon 041 361616

Ausbildung

Handarbeitslehrer
Handarbeitslehrerin
Unterrichtsbeginn der Ausbildung 1991/94: 19. August 1991

Anmeldeschluss: 23. März 1991

Aufnahmeprüfung: 15. Mai 1991

Informationen und Anmeldeformulare über die Ausbildung im
Schulsekretariat:

ARBEITSLEHRER-/INNENSEMINAR DES KANTONS ZÜRICH

Kreuzstrasse 72, 8008 Zürich, Telefon 01 2521050



Der macht
den Lehrern das

Lehren leichter.

gemacht tat <25 y : Der Kieler
irtnanzyuhister Roger Astausset (CDtt) «Wart, «laß

3oisetol sich Ecde Januar Aslang Februar aach

loa Staad 1er Stettwermitttuagen gegen Björn
HngîKiim erkundet tab» - 1er ehemalige
Vteusiarpfäsident hatte dagegen behauptet, erst
Luret: <iie 'Stieget'- Ver-Mteatiichung v-^i dein

Um es gleich vorweg zu sagen: für den

Macintosh müssen Sie nicht noch einmal

die Schulbank drücken. Sie müssen weder

spezielle Computersprachen lernen noch

endlose Bedienungsanleiningen studieren.

Ein Macintosh ist so einfach zu bedienen

wie ein Hellraumprojekter. Und so sollten

Sie ihn auch nutzen: als effizientes, päda-

gogisches Hilfsmittel. Mit ihm können Sie

von Algebra bis Zeichenunterricht Unter-

richts- und Prüfungsunterlagen erstellen

oder lebendigen, interaktiven Unterricht

zwischen den Schülern und dem

Macintosh gestalten. Sie werden sich

wundern, wie gem Ihre Schüler in Zukunft

die Schulbank drücken.

Generalvertretung für die Schweiz

und Liechtenstein:

Industrade AG

Apple Computer Division

Hertistrasse 31, 8304 Wallisellen

Telefon 01/832 81 11

*
Apple Computer

MBB


	

